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Einleitung 
in 
die Geſchichte der Kuͤnſtler 
des 
Schweitzerlandes. 


Ç, find zwo Urſachen, die mich bewogen haben, 
das Schreiben eines groſſen Kuͤnſtlers und theuern 
Freundes dieſem Theil meiner Geſchichte der be⸗ 
ruͤhmteſten Kuͤnſtler des Schweitzerlandes als 
eiue Einleitung ungeaͤndert vorzuſetzen. 


VI Einleitung. 


Die eine iſt der lehrreiche Inhalt diefes Ein. 
ſichtsvollen Schreibens, welches nicht nur die 
ganze Geſchichte der Kunſt in einem kurzen Ent⸗ 
wurf vor die Augen gelegt, ſondern auch die 
Mahler der teutſchen Schule gegen ein allgemei⸗ 
nes Vorurtheil fo gründlich und mächtig verthei⸗ 
digt, daß eben der zu ihrer Verkleinerung ge⸗ 
machte Vorwurf zum Ruhm ihrer Kunt ausſchla⸗ 
gen muß. Ich bin ganz ſicher, daß ich keiner 
weitern Schutzichrift bedarf. Jedermann wird 
dem geſchickten Berfafer dieſes Schreibens für die 
buͤndige Abhandlung, und mir fuͤr die Bekannt⸗ 
machung derſelben in dieſer Abſicht vielen Dank 
wiſſen. 


Was die zweyte Urſache belanget, ob ich gleich 
wol vorſehe, daß dieſelbe mir für eine Unbeſchei⸗ 
denheit wird mißdentet werden, ſo kann ich 
mich dennoch nicht enthalten zu geſtehen, daß 
dieſelbe nichts anders geweſen als ein edler Stolz 
auf die Gewogenheit und den Beyfall eines ſo 
groſſen Kuͤnſtlers, und eines fo rechtſchaffenen Bas 
trioten unter den Kuͤnſtlern, als Herr Wille if. 


Einleitung. VIE 


Ich achte mich für die Bemuͤhung, wodurch 
ich das Andenken ſo manchen wuͤrdigen Kuͤnſtlers, 
der ſo wol der Kunſt als ſeinem Vaterlande Ehre 
machet, der Vergeſſenheit entriſſen habe, genug⸗ 
ſam belohnet, daß ich dadurch die Freundſchaft 
und den Beyfall eines fo grofen und ſchaͤtzbaren 
Mannes erworben habe. Es kann mich nicht 
befremden, wenn auch andern dieſe meine Be⸗ 
lohnung recht beneidenswuͤrdig vorkoͤmmt; aber 
deſto minder konnte ich von mir erhalten, denje⸗ 
nigen Theil des Schreibens, welcher mich dieſer 
fo ſchaͤtzbaren Belohnung auf das feyerlichſte ver⸗ 
ſichert, zu unterdruͤcken. Ich wäre einer ſolchen 
Freundſchaft unwuͤrdig, wenn ich nicht aller 
Welt zu verſtehen geben wuͤrde, daß der Beyfall 
dieſes Mannes mich für manches hartes und lieb, 
loſes Urtheil ſchadlos halten tnne. 


VIII Einleitung. 


Mein Herr und edler Freund! 


Ste habe ich Abſichten, aber Abſichten, die 
aus dem Gefuͤhle eines Mannes entſtehen, wel⸗ 
cher die Kuͤnſte liebet, und den Kuͤnſtler ſchaͤtzet; 
und ſollte ich mir verbieten, Ihnen zu ſagen, 
wie hoch ich Sie ſchaͤtze? Dieſe Gewalt iſt mir un⸗ 
eigen über mich. Sie baben Sich um die kuͤnf⸗ 
tige und heutige Welt verdient gemacht. Nichts 
wird beyde abhalten, dankbar zu werden; beyde 
ſind billig. Doch mir gebuͤhret, fuͤr mich zu re⸗ 
den: Sie haben berühmte Maͤnner des Vaterlan⸗ 
des wieder wie auferwecket. Ich ſehe ſie im Vilde. 
Ihre Feder laͤſſet mich die Verſchiedenheit ihres 
Geiſtes, ihrer Kunſt, ihres Werthes wiſſen. Ich 
ſtehe an zu entſcheiden, ob ſie ſich, oder Ihnen 
die Dauer zu danken haben. Iſt ein Mittel zu 
treffen? Wol! Sie find ihrem Ruhme zu Hülfe 
gekommen; Sie haben ihn befeſtigt. Die Zeit 
verzehret die Werke der Kunſt; uͤber die Geſchichte 
hat ſie wenig Gewalt. Wo ſind die Gemaͤhlde 
der Griechen? In der Geſchichte finden wir einige: 
Wuͤrden ohne ſie ihre Urheber genennet werden? 
Aber ich leſe Ihre Geſchichte der beſten Mahler 
des Schweitzerlands, und lefe fie mit Vergnuͤgen. 


Einleitung. IX 


Die würdigen Alten find im Beſitze mich zu rühren. 
Dabey verdrieſſet mich eine fat gemeine Sage, 
welche mir nothwendig beyfallen mußte: „Die 
„Mahler von der alten deutſchen Schule ſind 
„ nicht fo edel und erhaben in der Zeichnung, 
„als ihre Zeitverwandten, die Mahler von 
„der Roͤmiſchen Schule. „ Koͤmmt es hoch, 
ſo ſetzet man hinzu: „Wenn ſie vielleicht Italien 
„ gefehen haͤtten, „ fo -- und warum vielleicht? 
Das ſcheinet artig! Ich bewundere ſie mehr da 
fie es nicht geſehen haben und fo groß geworden 
find, als ich fie bewundern wirde, wann fie es 
geſehen haͤtten, und groͤſſer geworden wären. 
Die Schwierigkeiten, welche fie in ihrem Batere 
lande antrafen, überwiegen die Schwierigkeiten 
des Roͤmiſchen Mahlers unendlich. Mn diefe wot 
len wenige gedenken. Ich will es nach meinen 
Abſichten wagen, dieſe Sache ein wenig zu be. 
trachten; und ich bitte mir ihre Beurtheilung aus! 
Erlauben fie mir, dabey einige Schritte zuruͤck⸗ 
zuwagen. 


Rach der Römer aufgeklaͤrten Zeiten, hatte die 
Schande der Menſchheit, die Barbarey, Jahr- 
hunderte geherrſchet, ehe ſich wieder Menſchen 
fanden, welche ſich ihres Geiſtes zu gebrauchen 
getraueten. Ich koͤnnte Umſtaͤnde anführen, welche 
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Urſache waren, daß fie in den Zeiten eines Julius 
des II. und eines Leo des X. wieder anflengen 
ihre Kraͤfte zu fühlen, und ihren eigenen Adel zu 
erkennen, wenn es meinem Zwecke nicht entge⸗ 
gen waͤre. Genug; in ihren Zeiten ſtanden Kuͤnſt⸗ 
ler, und grofe Kuͤnſtler auf: Und es gereichet 
dem Papſte Leo beſonders zum ewigen Rubme, 
daß er ihnen nach ihrem Werthe, maͤchtigen 
Schutz, und geneigte Haͤnde anbot; dardurch 
bluͤheten die Kuͤnſte in Sicherheit, ſie waren in 
Hochachtung, und brachten Fruͤchte. Sie verbrei⸗ 
teten ſich bald durch Italien; und fremde Fuͤrſten 
wurden aufmerkſam auf ſie. Franz der J. Koͤnig 
von Frankreich, berief cine kleine Pflanzeſchule 
uͤber die Alpen heruͤber in ſein Land. Die Ge⸗ 
ſchichte lehret uns, wie viele Liebe er zu ihr he⸗ 
gete, und die Reſte von den Werken, welche fie 
auf ſeine weiſen Befehle verfertigt hat, zeugen da⸗ 
von; aber das reinſte Zeugniß ſind die Thraͤnen, 
welche er um einen Leonhard von Vinci vergoß, 
als ihm dieſer Mahler in ſeinen Armen verſchied. 


Indeſſen hatte Deutſchland an ſeinen eigenen 
Soͤhnen ſchon Mitkaͤmpfer um die Ehre, welche 
Welſchland in Anſehen brachte. Duͤrer, welchen 
Kaifer Maxmilian uuter die Edlen zaͤhlete, und 
Holbein, welcher bey dem Könige von Engeland 
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Heinrich dem VIII. aufer dem Vaterlande groß 
ſeyn mußte, werden wie dieſe Prinzen unſterblich 
bleiben. i 


So brachten fon zwoo Voͤlkerſchaften grofe 
Kuͤnſtler hervor; und zween fremde Könige lief- 
ſen ihrem Werthe Gerechtigkeit widerfahren Aber 
wie ungleich waren die Mittel, durch welche fie 
zu ihrem Werthe gelanget waren! Wie unterſchie⸗ 
den traffen ſie ſolche nicht an, in der Abbildung 
der Natur ihrem Geiſte zu Huͤlfe zu kommen? 
Rom bot den Seinigen die erhabenſten Nachah⸗ 
mungen der Natur an den Griechiſchen Bildſäu⸗ 
len dar: Indem ſich Deutſchland mit ſeinen Gothi⸗ 
ſchen angefuͤllt befand, welche nicht allein uns 
brauchbar, ſondern dem Anblicke der Kuͤnſtler 
gefaͤhrlich ſeyn mußten, da ſie eben ſo weit von 
der ſchoͤnen Natur entfernet waren, als ihr die 
griechiſchen Meiſterſtuͤcke nahe kamen. 


Die Natur, welche die Griechen gelehret hatte, 
konnte die Deutſchen unterrichten! Wol; Aber ſie 
war dieſen wie unſichtbar. Die Nothwendigkeit 
hatte von langen Zeiten her die Menſchen gelehret 
ſich zu bedecken, und die Griechiſche Kleidung 
ſollte ein Muſter für alle Menſchen geworden ſeyn. 
Man fuͤrchte die Witterung der verſchiedenen Theile 


XH Einleitung, 


der Erden nur nicht. Die Römer, welche fie 
den Griechen nachgeahmet hatten, trugen ſie in 
aller Welt. Die erſten Germanier giengen faſt 
nackend; ſie waren freylich deswegen keine Kuͤnſt⸗ 
ler, auch nicht gluͤcklicher: Sie waren wilde 
Krieger. Und in den Zeiten, von welchen ich 
rede, waren ſie ſchon zahme Menſchen. Die 
Wolluſt ſchnitt ihnen ſchon die Kleidungen zu, 
und ſo als waͤre ſie bedacht geweſen, da die Forme 
des Menſchen zu verheſſern, wo fie der Schöpfer 
müßte verfehlet haben. Unter einer ſolchen Kleis 
dung war es dem deutſchen Künfler unmoglich, 
die Uebereinſtimmung der Theile des Menſchen zu 
beobachten; noch weniger die Muskeln in ihrer 
Schwellung und Spannung, nach dieſer oder je⸗ 
ner Bewegung, eines Theils; noch weniger ihre 
Wuͤrkung auf einander in dem Augenblicke einer 
Bewegung der Theile des Coͤrpers überhaupt, 
Und wie konnten fie nach dieſem das erhabene 
Schöne finden, welches durch die Vergleichung 
noch muͤhſam getroffen wird. 


Die griechiſchen Kleidungen waren dem Coͤrper 
zufolge gemacht, ſie hatten etwas leichtes, etwas 
ungezwungenes, und der Kuͤnſtler konnte nicht 
allein die Theile, ſondern auch auf eine gewiſſe Art 
die Muskeln darunter beobachten. Zu dem waren 
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die Schauſpiele, in welchen entbloͤſſete Ringer und 
Fechter vor dem Volke auftraten, wie die Taͤnze 
an den Feſten, die Rennſpiele, die Bäder, und 
dergleichen Uebungen und Gebräuche, eine beſtaͤn⸗ 
dige Schule für ihn. Er konnte betrachten, ver. 
gleichen, überlegen, ſchlieſſen und nachahmen. 
Auf diefe Weiſe hatte er Gelegenheit, auch aufer 
ſeinem Werkſaale, ſich mit den Meiſterſtuͤcken des 
Schoͤpfers bekannt zu machen. 


Er konnte bey einem fähigen Geiſte nicht mit. 
telmaͤſſig werden; er mußte Meiſterſtuͤcke durch 
feine Kunſt erſchaffen! 


Der kriegeriſche Geiſt der Roͤmer verhinterte 
dieſe Ueberwinder nicht, als ſie in Griechenland 
eingedrungen waren, die Werke der Kunſt zu be⸗ 
merken, und ihren Wehrt zu erkennen. Sie wa⸗ 
ren großmuͤthig genug, dieſem Lande feine Wei- 
ſterſtuͤcke behutſam zu entführen, Rom darmit in 
Erſtaunen zu ſetzen, und es darmit zu zieren. 
Darzu bekamen fie griechiſche Kuͤnſtler; dieſe 
wurden von Roͤmiſchen Leibeigenen nachgeahmet. 
Wer nachahmet, hat Muͤhe Original zu werden. 
Sie hatten fat alle Vortheile der Griechen, 
Kuͤnſtler zu ſeyn; aber ſie waren Knechte, und 
daher weniger fähig, frey, edel, und erhaben 
zu denken, als der freue, edle, denkende Grieche. 


XIV Einleitung. 


Doch Auguſt der Freund vom Wiſſen, herr⸗ 
ſchete endlich. Unter feiner Verwaltung des Rö- 
miſchen Reichs, wurden Roͤmiſche Geiſter, welche 
das Geheimniß fanden, ſich mit dem beſten Grie⸗ 
chiſchen Witze zu naͤhren. Dadurch giengen ſie 
auf erhabenen Wegen dem Griechen ſehr nahe zur 
Seite; aber fie und ihre Kuͤnſte verſchwanden 
mit der Römifchen Herrlichkeit in dem Verfalle 
dieſes mächtigen Reiches. Aufgebrachte deutſch » 
nordiſche Volker hatten Rom den Untergang ges 
ſchworen; ihre Heere giengen nicht uͤber die Alpen, 
es zu verſchonen; ſie waren gewohnt, ihr Wort 
zu halten; und ihre Wuth begrub die Werke der 
Kunſt und des Witzes mit dem Schutte der 


Palaͤſte. 


Der Ohngefehr und die Zeit zogen nach und 
nach wieder herrliche Reſte der Kunſt aus ihrem 
unverdienten Grabe herfuͤr. Raphael war der 
erſte, welcher ihren hohen Werth bemerkere; er 
war faͤhig, die anticken Werke der Griechen mit 
einem Griechiſchen Geiſte zu betrachten und ſich 
im Ernſt damit bekannt zu machen. Er that 
es, und wußte die erhaltene Kenntniß in Gegen⸗ 
wart der Natur in ſeinen eigenen Werken anzu⸗ 
wenden. Daher bewundern wir mit allem Rechte 
das Richtige feiner umriſſe, das Erhabene und 
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Edle feiner wie beſeelten Character; das wahre 
Ungezwungene ſeiner Wendungen, weiche immer 
zur Sache gehoͤren, Früchte feiner tieffinnigen 
Beobachtungen, welche er auf feiner neu » gebroches 
nen Bahne geerndet hatte. Schade! daß er die 
wahre Farbe, und die zauberiſche Wuͤrkung des 
Lichts und Schattens mißkannte, mit welchen ein 
Deutſcher, ein Rubens lange nach ihm, die 
Kenner in ein angenehmes Erſtaunen zu ſetzen 
wußte. 


Julius Romanus) ein Schüler von Raphael, 
folgete, wie feine Mitſchuͤler und Zeitverwandten, 
ſeinem Meiſter auf der Bahne, die er ihm eroͤffnet 
hatte; und ſo lange ſie die Werke des Altertumes, 
dieſen vorzuͤglichen Leitfaden nicht verlaſſen haben, 
ſo lange ſind ſie wenig irre gegangen: Dann 
durch das taͤgliche Betrachten ihrer beſchaͤftigten 
Mitmenſchen hatten ſie eben ſo wenige Vortheile 
zu gewarten, als der deutſche Kuͤnſiler in ſeinem 
Vaterlande. Alle Europaͤiſchen Voͤlker hatten ſich 
fon auf eine lächerliche Weiſe, mehr oder weni⸗ 
ger in Kleidungen verſtellet. 


Alſo waren dem Roͤmiſchen Kuͤnſtler die Werke 
der Griechen, was dieſen eine gewaͤhlete; oder 
eine zuſammengeſetzte fhine Natur geweſen war. 


XVI Einleitung. 


Welchen Vortheil hatte indeſſen der deutſche 
Kuͤnſtler in feinem Vaterlande zu hoffen? Kaum 
fand er unverhuͤllete Geſichter und Hände feinen 
Betrachtungen ausgeſetzt. Beſchuͤtzte öffentliche 
Academien waren noch nicht aufgerichtet. Aber 
er mußte nothwendiger Weiſe den entbloͤßten 
menſchlichen Coͤrper fludiren, dahin zu gelangen, 
wo wir noch einen Duͤrer, einen Holbein und 
andere mit Bewunderung finden ; aber auch den 
Körper mußte er nehmen, nicht wie er ihn 
wuͤnſchte, fondern wie er ihn zu finden vermös 
gend war. Die Sitten und Umſtaͤnde ſeiner Ne⸗ 

„benmenſchen liefen ihm gewiß nicht zu, eine Wahl 
unter tauſenden anzuſtellen, um ſich den oder die 
von der feinſten Bildung nach den Abſichten auf 
ſeine Kunſt zu erleſen. Und ſeine eigenen Umſtaͤnde 
mochten nicht ſo beſchaffen ſeyn, daß er deswegen 
grofe Vergeltungen auszusetzen gehabt hätte, zu⸗ 
mal in den Jahren, in welchen er munter und 
begierig den Grund zu feinem Wiſſen legte, wel. 
chen er nothwendiger Weiſe dem Gegenſtand ge⸗ 
maͤß , und unvermerkt legen mußte. 


War es ihm alſo gegeben zu wiſſen, ob das 
Nackende, welches er vor Augen hatte, welches 
er zeichnete / nach welchem er feinen Geiſt in Ans 
ſehung der Kunſt in dieſem Theile bildete? War 
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es ihm gegeben, fage ich, zu willen, od es cine 
ſchoͤne, oder ob es eine nur leibliche Natur fey? 
Ein zweytes, ein drittes, und mehrere Modelle 
mußten ihm vielleicht mit den Jahren den Antera 
ſchied begreiflich machen, und ihm zeigen, warum 
ſeinem erſten Modelle der Vorzug gehoͤre, oder 
nicht gehoͤre? Unſere Begriffe beziehen ſich auf das 
Sichtbare; wir ſind nicht vermoͤgend, einem We⸗ 
ſen, welches wir nicht geſehen haben, eine Ge⸗ 
falt anzudichten, ohne auf ein geſehenes zuruͤcke⸗ 
zudenken; wer die ſchoͤnſte Geſtalt in der Ein⸗ 
bildung begreifet, der muß die ſchoͤnſte in der 
Natur betrachtet, und genau betrachtet haben: 
Und dem wird es moͤglich zu begreifen, was der 
ſchoͤnen fehlet, wie die ſchoͤnſte zu ſeyn. Und 
wer die ſchoͤne für die ſchoͤnſte erkeunet, der bat 
keine ſchoͤnere geſehen, und die leidliche muß 
ihm die ſchoͤne ſcheinen. Daher wird es dem 
erſten moͤglich, die ſchoͤne Geſtalt in der Abbildung 
zu verſchoͤnern, indem der zte nur faͤhig iſt, die 
leidliche ſchoͤn abzubilden; dieſer wird nicht mehr 
von der ſchoͤnen Geſtalt zur ſchoͤnſten hinauf ge⸗ 
rathen „ als jener über die ſchoͤnſte hinweg: 
Und folte einer wie der andere noch mehr vermits 
then, fo wuͤrden fich beyde im Vermuthen ver 
lieren. 


(II. Band.) XX 
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Iſt es daher beſcheiden, if es vernuͤnftig, die 
Abbildung eines Weſens von einem Kuͤnſtler zu 
begehren, defen Form er nicht begreifet, weil 
er es weder ſiehet noch geſehen hat? Er iſt wenig 
vermoͤgend, mit eines andern Augen zu ſehen, 
und zwinget er ſich aus Gefaͤlligkeit damit zu ſe⸗ 
hen, ſo geht er beynahe wie ein Mues ; sa 
ein Blinder geht er ſicher? 


Die Natur, oder die nide Nachahmung nach 
ihr, find alleine vermoͤgend den Kuͤnſtler zu leiten 
und ihm ſeine Begriffe zu bilden. Der Mahler 
von der alten deutſchen Schule ward von der Na⸗ 
tur geleitet, nach ihr bildete er ſeine Begriffe. 
Er ahmte keine Nachahmung nach. Er ſchuf fo 
feine Kunſt gleich wie in der Einſamkeit; er 
zeichnete ſie, wie er ſie hatte, richtig, feſt, aber 
mit Bedacht, ſo lange, bis ihm eine ſchoͤnere 
Natur hoͤhere Begriffe bildete. Er iſt deswegen 
eben ſo achtbar, eben ſo wahr in dem Grade der 
Natur, welche er geſehen hatte, von welchem er 
ſich nur Begriffe machen konnte, als der Roͤmiſche 
Mahler fein Zeitverwandter; aber nicht fo erha» 
ben, nicht fo edel. Ich habe die Urſachen ange 
fuͤhret, warum er es nicht ſeyn konnte. Die ge 
waͤhlete Natur mußte er entbehren; die zuſammen⸗ 
geſetzte Schönheiten der Anticken waren ihm uns 
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ſichtbar. Sie waren die Vortheile des Roͤmiſchen 
Zeichners. Hätte er fie beſeſſen, fo wäre es feinem 
Geiſt ein gleiches geweſen. Durch die angezeigten 
Vortheile that es der Roͤmiſche Mahler dem Dent. 
ſchen in der erhabenen Zeichnung zuvor? Und wa- 
rum that er es ihm in der Farbe nicht auch sue 
vor? In der Farbe? Er konnte ſie nicht nach den 
Anticken erlernen. 


Da ſehen Sie, edler Freund, wie ich herumge⸗ 
ſchweifet bin, um wieder zu Ihnen zu kommen, und 
nur um Sie eilend zu verlaſſen. Deſto empfindlicher 
vor mich! Ich habe Ihre Gedult mißbraucht; aber 
Ihre Art zu denken iſt mir bekannt. Sie iſt ſo ſtark 
zur Vergebung geneigt, als ich an Ihnen den Freund 
im Kuͤnſtler und den Kuͤnſtler im Freunde verehre. 
Fahren Sie fort in Ihrer edeln Bemuͤhung. Laſ⸗ 
fen Sie uns die Folge der Geſchichte Ihrer wuͤr⸗ 
digen Kuͤnſtler nicht entbehren. Ich ſehe ihr mit 
Ungedult entgegen, und habe die Ehre mit aller 
Hochachtung zu ſeyn 


Paris, den 4, Chriſtmonat 1756, 


J. G. Wille. 


= 


— 


— 


; Ran 


a 


Joh. Balthaſar Keller. 


D. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften Lund alſb auch die 
Mahlerey) haben fih nur nach und nach zu demje⸗ 
nigen Grade der Vollkommenheit binaufgeſchwungen 
wo ſie von allen Kennern zu unfern Zeiten bewundert 

werden. - 


Denn alles, was die Geſchichte faget, ja was ich 

ſelbſt geſehen, und durch meine eigene Erfahrung ge⸗ 

lernt habe, läuft endlich dahin aus, daß immer 
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einer auf den gelegten Grund ſeines Brion 
bauet, und fih bemuͤhet, dasjenige auszufuͤhren, 
und zu einer geöffern Vollkommenheit zu bringen, was 
derſelbe oder andere zu thun willens geweſen, aber 
durch die kurze Zeit des Lebens, oder den Mangel 
genugſamer Einſicht zu leiſten verhindert worden. 


Ein gewiſſer Gelehrter theilet feine Zunft in Edele 
leute und Gemeine ein. Er ſagt: Homer, Virgil, 
Horaz, ꝛc. ꝛc. ſeyen als reiche Edelleute zu betrach⸗ 
ten; er hiemit und die uͤbrigen gemeinen Buͤrger des 
Parnaſſus hielten ſich, vermittelſt des Anſehens einer 
undenklich alten Gewohnheit fuͤr berechtigt, alles 
dasjenige abzuborgen, was ihnen nur einicher maß 
ſen zuſtatten kommen koͤnnte. Der Einfall dieſes ge⸗ 
ſchickten Manns iſt ſehr wol angebracht; ich glaube 
auch, daß er mit der Wahrheit eben ſo wol uͤberein⸗ 
ftünmel, s 


Da ich aber kein Gelehrter bin, fo möchte ich 
auch nicht der Gegenſtand des Gelächters dieſer Hers 
ren werden. Ich will alfo meine Betrachtungen beine 
jenigen weihen, was die guͤtige Vorſehung zu meis 
ner Hauptbeſchaͤftigung beſtimmt Hat wovon ich mir 
auch einen etwelchen, wiewol kleinen Begrif zu Has 
ben ſchmeichle; und dieſes ift die Mahler⸗Kunſt über, 
haupt. 
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In dieſer Kunſt haben wir auch Edelleute, und 
zwar im Zeichnen die ſchaͤtzbaren Ueberreſte der Bild, 
hauer⸗Kunſt der alten Griechen und Römer, Man 
koͤnnte mir zwar einwenden: Die Natur wäre das 
Betraͤchtlichſte woran fich ein Mahler halten ſollte; 
und durch die Beobachtung und Nachahmung Derfel 


ben wären eben die Kuͤnſtler des Altertums fo groß 
geworden. 


Ich geſtehe, daß dieſer Einwurf viel ſagt. Allein 
ich ziehe aus meiner gemachten Anmerkung nur die⸗ 
ſen Schluß: Daß die Natur nicht allezeit in allen 
Theilen in ihrer wahren Schoͤnheit erſcheint; denn 
man wird zum Beyſpiel unter tauſend Perſonen bey⸗ 
der Geſchlechter vielleicht keinen einzigen finden, der 
nach dem Verhaͤltniß ſeiner Glieder ein ordentliches 
Gleichmaß aller Theile ſeines Leibes aufweiſen kann. 
Dieſen Fehler haben die Anticken eingeſehen, und 
mit erſtaunender Muͤhe und einer geſchickten und wol 
überlegten Auswahl aus allem das Schöne zuſammen⸗ 
getragen, und ihren Figuren alfo die moͤglichſte Bols 
kommenheit gegeben. (5) . 


(% Die alten Auétores lobten die Schönheit der Mer- 
ſchen nur in fo weit, als fie mit den ſchoͤnen Statuen 
ubereinkam: 

ate ab unguiculo d capillum funmum gft Feſti viblima. 
Eſt ene? Conſidera, vide fignum pictuni pulchrum videris. 
Pravr. in Epidig, Act. 5. 
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Auch bey ihnen konnte man verſchiedene Grade 
der Vollkommenheit bemerken; denn ich glaube, ſie 
haben auch Edelleute unter ſich gehabt, von denen 
die Gemeinen geborget haben; und die Ueberreſte, 
die von ihrer Arbeit bis auf uns gekommen, duͤnkt 
mich, ſind die Proben daruͤber. Von dieſen aͤchten 
Edelleuten haben die groͤſten Mahler der neuern Zei⸗ 
ten alles, was den Umriß betrift, geborget; aber es 
that dieſes keiner mit einem ſo guten Fortgang wie 
Raphael. Denn dieſer hatte das Groſſe und Erha⸗ 
bene mit ein. r natürlichen Anmuth und Einfalt zu 
verbinden gewußt, die weder Hannibal Carraccio, 
noch Pouſſin nachahmen konnten; und dennoch fagte 
der letztere, Raphael fey in Vergleichung der neuern 
Mahler ein Engel, ein Eſel aber in Vergleichung der 
anticken. Dieſes wird jedermann aus dem Munde 
eines Franzoſen zu hart duͤnken; er ſollte uͤberlegt 
haben, daß Raphael ein Mahler, und kein Bild» 
bauer ſeyn wollte, und daß wenn er von der Ges 
nauheit des Umriſſes in etwas abgewiechen, er es 
durch eine unnachahmliche Annehmlichkeit erſetzt habe, 
wie ein beruͤhmter Kunſtrichter von eben der Station 
wol angemerket hat. 


Raphael bat alſo dadurch, daß er von den Alten 
abgeborgt / ſich ſelbſt bis zur hoͤchſten Stuffe geadelt, 
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und die geſchickteſten neuern Mahler haben ihn zum 
Vorwurf ihrer Nachahmung erwaͤhlet, und was fie 
nöthig gehabt / von ihm entlehnt, jedoch mit unglei. 
chem Erfolg. Viele ſind Edelleute geworden; der 
gröfte Haufe aber gehört zu den gemeinen. Mae 
phael Hatte [fo zu ſagen I den Verſtand und die 
Einſicht der alten Bildhauer gehabt, und unter al⸗ 
len find ihm Hannibal Carraccio und Ponſſin am 
naͤchſten gekommen; allein ihre Augen waren nicht 
ſcharf genug, den groſſen Geſchmack in dieſen Bild⸗ 
ſaͤulen zu entdecken, welchen Raphael daran auszuſpaͤ⸗ 
hen wußte. Ich halte ihn alfo für den Stammvater 
unſerer Edelleute, ohne von jemand einen Wider⸗ 
ſpruch zu erwarten. 


Ganz anders aber verhaͤlt es ſich mit der Faͤrbung 
oder dem Colorit. Wir können die Staͤrke der Alten in 
dieſem Stuͤcke nicht beſtimmen, indem man an den 
Ueberbleibſeln ihrer Mahlereyen, von welchen ſehr 
wenige bis auf uns gedauert, nichts bemerket, das 
uns bewegen koͤnnte, fie der neuern Mahlerey gleich 
zu ſchaͤtzen. ER 


Das vornehmſte dieſer bis auf uns gekommenen 
Gemählde befind fich in dem Aldobrandiniſchen Luft 
garten zu Rom, und hat viel vorzuͤgliches in feinem 
Umriß; es fallt aber in das Hagere, und iſt ohne 
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Verſtaͤndniß des Lichts und Schattens; ſie kannten 
über das den Gebrauch des Oels nicht, das den Far, 
ben einen ſo groſſen Nachdruck giebet. Wenn ſchon 
neuere Entdeckungen uns vollſtaͤndigere Begriffe von 
der Mahlerey der Alten verſchaffen, ſo verliert das 
Verdienſt der neuern Kuͤnſtler nichts dabey; ſie ha⸗ 
ben doch allezeit ſich in dieſer Art ſelbſt den Weg 
gebahnet. 


Wir koͤnnen alſo den Urſprung des Colorits nicht 
bey den Alten ſuchen, denn in dieſem Stuͤcke haben 
die neuen Mahler von den Alten nichts geborget; 
ſondern es ift folches [ wie viele andere Künſte ] durch 
Nachdenken, Verſuche und Beobachtungen nach und 
nach bekannt, und auf die Hoͤhe, darinnen wir es 
jetzt ſehen, gebracht worden. Leonhard da Vinci, 
Michaël Angelo und Raphaël find die Båter deſſel⸗ 
ben; wiewol der letztere es den andern weit zuvor⸗ 
gethan hat. Giorgione war der erſte, der die Farbe 
recht zu gebrauchen wußte; wir muͤſſen den groſſen 
Sprung , den er mit einmal gethan, da er das Eos 
lorit auf den hoͤchſten Grad gebracht, allerdings bes 
wundern; und wenn ihn Titian einicher maffen über, 
troffen » ſo iſt es doch Giorgioni geweſen, von wel⸗ 
chem er geborget, und welcher ihm die Rennbahn 
geöffnet hatte. De Piles ſagt: Wenn kein Titian 
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da geweſen wäre, fo wuͤrde auch kein Baſſan, Tin. 
toret, Paul Veroneſe, und andere grofe Mahler ; 
welche ruͤhmliche Zeugniſſe ihrer Faͤhigkeit abgeleget 
Haben, geweſen ſeyn. 


Rubens, nachdem er ſich der Mahlerey gewied⸗ 
met, ließ es ſeine Hauptſorge ſeyn, Venedig zu bes 
ſuchen, wo er in Titians Schule das Colorit er⸗ 
lernte. 


Van Dyck ließ ſich nicht daran genügen, ein 
Schüler und Nachahmer des Colorits von Rubens 
zu ſeyn; er hielt fich lange zu Venedig auf, allwo 
er, um fih in dieſem Stuͤcke fet zu ſetzen , das 
befte von Titian borgete. Und fo haben es alle be 
ruͤhmte Mahler gemacht; ſie haben von dieſen Edel⸗ 
leuten entlehnt, und mit ihren Talenten gewuchert. 


In der ganzen Geſchichte der Mahler iſt kein ei⸗ 
niger, den man ausnehmen könne, als den Ant. 
Corregio. Man bemerket nichts entlehntes in ſeinen 
Werken; alles ift neu; in allem if er vortreſſich; 
feine Gedanken find erhaben; feine Farben delicat 
und die wuͤrklichſte Natur; ja fein Pinſel feheint , 
wie ein groſſer Kenner fatl von einer Engels » 
Hand gefuͤhrt zu ſeyn. f 
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Corregio iſt alſo ein auſſerordentliches Beyſpiel; 
denn wir haben, um ſeinen Character zu ſchildern, 
keines gekuͤnſtelten Vortrags und keiner ſpitzſindigen 
Einfälle nöthig die man oft nur darum anbringet, 
um etwas glauben zu machen, oder das Erborgte 
auf eine etwas verſchiedene Art einzukleiden. Corre- 
gio bedarf dieſes alles nicht; denn bis auf itzt baben 
die geſchickteſten Kuͤnſtler an ihm nichts auszuſetzen 
gefunden; im Gegentheil, feine. Arbeit wird alle 
Tage mehr bewundert. 


So ſeltſam ein ſolches Genie unter den Sterbli⸗ 
chen if, fo kann ich doch Corregio an einem mei⸗ 
ner Mitbuͤrger einen Cameraden geben; einen Mann, 
der alles ſeiner eigenen Erfindung zu danken hat; der 
weder von Alten noch Neuen geborget, denn er hatte 
nicht die geringſte Anleitung weder in Schriften noch 
Werken vor fich. Der Anhang dieſer Erzählung wird 
der Beweis deſſen ſeyn, was ich ſage; ich glaube 
zwar uͤberzeuget, daß wenn er nicht ein ſo guter 
Zeichner geweſen, mit groſſen Mablern und Bild- 
hauern einen ſo genauen Umgang gehabt hätte, er 
niemals der Mann geworden waͤre. 


Doch ich komme zur Beſchreibung meines Kuͤnſt, 
lers: Es iſt derſelbe aus einem alten und edeln Ge⸗ 
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ſchlechte in Zürich entſproſſen. L“ Er erblickte das 
Licht der Welt im Maͤrz Ad. 1638. Sein Vater 
war Joh. Balthaſar Keller, des Grofen Raths zu 
Zuͤrich, und Obervogt der Herrſchaft Laufen. In 
feiner zarten Jugend aͤuſſerte fich eine vorzuͤgliche Liebe 
zum Zeichnen; und durch geſchickte Unterweiſung in 
dieſer Kunſt brachte er es, da er die Goldſchmieds⸗ 
Profeſſion erlernt, ſehr weit in getriebener Arbeit, 
ſo wol in Figuren als Laubwerk und Fruͤchten. Da⸗ 


[*] Schon Ao. 1253. waren feine Vorfahren in ihrer 
Vaterſtadt fo wol in geiſtlichen als weltlichen Bedie⸗ 
nungen. Inſonderheit it zu merken Felix, der im 
Jahr 1464. des Raths, und Ao. 1474. Hauptmann 
über 1500, Zuͤricher war, welche er vor Elicourt ges 
fuͤhrt, und ſie in der Belagerung und Schlacht mit 
vielem Ruhm commandiert; Ao. 1476, wohnte er der 
Schlacht vor Murten bey, und hatte durch ſeine aus⸗ 
nehmende Tapferkeit daſelbſt den Angrif befoͤdert, und 
febr vieles zu dem Siege beygetragen; Ao. 1487. erhielt 
er von Kaifer Maximilian I. ernen Adels- Brief und die 
Abänderung feines Wapend. Nicolaus if im 
Jahr 1515. mit vier Söhnen in der Schlacht vor Ma. 
rignan, in Dienſten der Crone Frankreich, umgekom⸗ 
men; und Hans Balthaſar bekam in der Schlacht 
bey Cappel Ab. 1531, vierzehn Wunden, und wurde 
auf dem Schlachtfeld für todt gehalten und ausgezo⸗ 
gen, erholte ſich aber wieder, und kam nackend in ein 
benachbartes Dorf, und von dannen noch Zuͤrich, und 
auf ihm berubete das ganze Geſchlecht. 
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mals war fein aͤlteſter Bruder, L der ein Noth 
gieſſer war, ſchon in Dienſten der Crone Frankreich, 
und hatte ſich durch Gieſſung vortreficher Canonen eis 
nen groſſen Namen erworben. Er bewunderte die 
Fahigkeit feines Bruders, und verlangte ihn bey fih 
zu haben, um vornemlich ſich ſeiner Zeichnung zu 
bedienen; und dieſes iſt die Gelegenheit, die ihn in 
den Dienſt des Königs gebracht, welchem er als or, 
dinairer Commiſſarius der Gieſſerey groffe Dienſte ges 
leiſtet. Die Anleitung nun ſeines Bruders, und ſein 
eigenes Genie, brachten ihm einen unſterblichen Ruhm 
zuwegen. Die groſſe Menge von Canonen und Moͤr⸗ 
feen, [ und die prächtigen Statuen in dem Garz 
ten von Verſailles, wuͤrden allein genug ſeyn, ihn 
zu bewundern. Doch was ihn am meiſten verewigt, 
iſt eigentlich die Statue Ludwigs XIV., die noch 
jetzo auf dem Platz Ludwigs des Grofen zu Paris 
zu ſehen iſt, und die er in Einem Guß verfertigt hat. 


L* Job. Jacob ward gebohren den 17. Chriſtm. 
im Jahr 1635. 5 er farb Ao. 1700. im Ssften Jahre 
feines Alters zu Colmar. Sein Bildniß if ſehr vortref⸗ 
lich in Kupfer geſtochen von Chevalier Elelint, nach 
der Mahlerey des Nicolaus de Las gilberre. 


[+1 Es find viele derſelben von Ze Poutre in Kupfer ges 
ſtochen, unter dem Titul: Pieces d Artillerie, qui ont 
été fondus pour le Service du Roi dans la grande Fonde- 
rie de l'Arfenal de Paris, par J. B. Keller. 
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Ich würde ſehr ſtrafwuͤrdig ſeyn, wenn ich meinen 
Leſern die beſondern Nachrichten von dieſem Guß vor, 
enthielte, die ich durch Vorſchub eines hoch zu ver⸗ 
ehrenden Freundes [* ] dieſer Lebens ⸗Beſchreibung 
beyzufuͤgen im Stande bin, und die aus der Feder 
eines berühmten und in dieſen und andern Wiſſen⸗ 
ſchaften fehe erfahrnen Mannes herkoͤmmt, [+] der 
ſelbſt als ein beſonderer Freund unſers Kellers bey 
der Handlung dieſes berühmten Guſſes gegenwärtig 
geweſen. Mo, 1697. den 20. Septembr. machte ihn 
der König aus eigener Bewegung zum General⸗Com⸗ 
miſſarius der Gieſſung der Königl. Artillerie, und zum 
Aufſeher der in dem Koͤnigl. Arſenal zu Paris neu auf 
gerichteten Gieſſerey. Er ſtarb Ab. 1702. im sgfien 
Jahre ſeines Alters in dem Arſenal zu Paris. Er 
hatte ſich Ao. 1682. den 9. Hornung mit Jungfer 
Suſanna Boubers , de Bernatre, aus der Picardie 
gebuͤrtig , verheyrathet, welche ihm erſt Ao. 1729. im 
Tode nachgefolget. Er hinterließ einen Sohn, welcher 
ſo wol feinem berühmten Vater, als auch dem ganzen 
Geſchlechte Ehre machet; an welchem man ein Exem⸗ 
pel ſehen kann, daß es möglich fey, ein wahrer Edel, 


fr) Junker Meyer von und zu Schauenſee, des ine 
nern Raths und Bauherr Hochloͤbl. S Standes Lucern. 


[+] Boffrand, Architecte du Roi & de Son Academie 
Royale d' Architecture, premier Ingenieur & Inſpecteur 
général des Ponts & Chauſſtes du Royaume, 
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mann und zugleich ein getreuer Bürger zu ſeyn. Uns 
fers Kuͤnſtlers Bildniß fo wol als feiner Gemahlin 
find nach des berühmten Rigaud Mahlerey fehe fhòn 
in Kupfer von Drevet geſtochen; die Originals 
Gemaͤhlde ſtehen itzt in dem Cabinet eines meiner 
Freunde. 


Einleitung zu folgender Abhandlung. 


Boffrand ſagt: Dieſes 21. Schuh hohe Werk fey 
das groͤſte, ſo jemals ganz und auf einmal in Erzt 
gegoſſen worden, und es habe es niemand bis jego als 
unſer Keller zu unternehmen wagen doͤrfen; alle groſſen 
Bildſaͤulen zu Pferde und Gedaͤchtnißbilder, als des 
Marcus Aurelius zu Rom, des Cofinus de Medi- 
cis zu Florenz, Heinrich IV. und Ludwig XIII., 
beyde zu Paris ſtehend, ſeyn alle nur ſtuͤckweiſe ger 
goſſen, ſo wie die Bilder und Beywerke des Stuhls 
Petri in der Peters⸗Kirche zu Rom; ein Werk, fo 
über 80. Schuh hoch, und nur in verſchiedenen Stis 
ken verfertigt / und hernach mit Eiſenwerk zuſammen⸗ 
befeſtigt worden. 


Nach dem Exempel dieſer Statue Ludwigs XIV. 
bat [fährt er weiter fort I Herr Moine, ein ge 
ſchickter Bildhauer, ſeine Maſchine eingerichtet, das 
Bildniß Ludwigs XV. in einem Guß vorzuſtellen, 
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welches auf dem Platz zu Bourdeaux beſtimmt war; 
es hatte aber nur 14. Schuh 7. Zohl in der Hoͤhe. 
Und obſchon durch einen ungluͤcklichen Zufall, nicht 
aber durch ſeine Schuld, das Metall nur den halben 
Theil des Werks angefuͤllt, fo habe er doch durch 
ſeine Erfahrung dieſem Uebel vorzukommen gewußt, 
indem er das Ausgebliebene neuerdings anfüllete, tels 
ches fich auch gluͤcklicher Weiſe mit dem erſtern berges 
ſtalt vereinigte, daß alles zuſammen nur auf einmal 
gegoſſen zu ſeyn ſchien. 


Er geſtehet, daß die Aegyptier und Griechen groſſe 
Meiſter in der Gießkunſt geweſen; alles aber, was 
noch von ihrer Arbeit uͤbrig geblieben, auch dasjenige, 
ſo wir aus der Hiſtorie von ihnen wiſſen, ſey in An⸗ 
ſehung deſſen, was die Groͤſſe betreffe, für ſehr mit⸗ 
telmäffig zu halten gegen dem, was Keller unter⸗ 
nommen, und ſo gluͤcklich ausgeführt habe. 


Man redt C ſagt er] zwar von dem Coloſſus zu 
Rhodus, unter welchem beſegelte Schiffe durchgefah⸗ 
ren; und von einer Statue des Nero unter dem Bilde 
der Sonne, als von uͤberaus groſſen Werken. Allein 
damals waren die Schiffe noch von ſehr mittelmaͤſ⸗ 
figer Gröffe, und der damalige Maßſtab it uns uicht 
bekannt; man vermuthet deswegen nicht ohne Grund, 
daß dieſe Bilder keinebwegs gegoſſen , fondern nur 
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aus Kupferblech zuſammengemachte, und hiemit in 
Anſehung der Bildgieſſer⸗Kunſt ſehr unvollkommene 
Werke geweſen. Die Statue des Connetable von 
Montmorency, welche zu Chantilly aufgeſtellt worden, 
if auf diee Weiſe von Kupferblech zuſammengeſetz 
W 


Er verweiſet den Leſer auf die umſtaͤndlichen ad, 
richten, fo er von dieſer Kunſt giebet; und vermu⸗ 
thet nicht ohne Grund, daß auf die Art noch groͤſ⸗ 
ſere Sachen in Einem Guß zu verfertigen moͤglich 
waͤren: Denn [fagter] da man den Ofen bewaͤh⸗ 
ren wollte, ehe man den Guß dieſer Bildſaͤule unter, 
nahm, wurde 20000, Pfund Metall hinein gethan; 
welches, ob es ſchon der Luft ausgeſetzt, dennoch in 
einen von dem Ofen etlich und fuͤufzig Schuhe ent: 
fernten Schmelztiegel geſtoſſen, ohne zu erſchwachen 
oder dick zu werden. Aus dieſer Erfahrung folget 
klar, daß da das Metall fo weit gefoffen, ohne 
Fer zu werden, da es doch der Luft ausgeſetzt, und 
die Röhren, dadurch es gegangen, kalt waren, es 
noch j zwehmal ſo weit gebracht werden koͤnnte, wenn 
nemlich d das Metall durch ſtark erhitzte, wol verwahrte 
und hart gebrannte Rohren fieffen könnte. 


Als auf eine Zeit Lfähret Boffrand fort] vorge, 
ſchlagen wurde, in dem Chor Unferer Lieben Frauen⸗ 
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Kirche zu Paris einen bedeckten Altar von Erzt fünf. 
zig Schuh hoch zu verfertigen, um ein Geluͤbd 
Ludwigs XIII. zu erfüllen, ſo anerbott ſich Mr. 
Landouillets ein geſchickter Gieſſer und Oberaufſeher 
über die Gieſſerey zu Rochefort, das Werk auf ein 
mal, und zwar in dem Chor feld, wo das Modell 
gemacht worden, zu gieſſen. Wenn er nun ſeine 
Oefen in der Kirche aufgerichtet hätte, fo wäre nicht 
nöthig geweſen, alles ſtuͤckweiſe herbeyzutragen, noch 
die Stelle zu veraͤndern. Die Erfindung war ſchoͤn, 
und waͤre zur Vollkommenheit gebracht worden; al⸗ 
lein man hat damals noch keine Erfahrung von die⸗ 
fee Art zu gieſſen gehabt. Und alfo it auch dieſer 
Vorſchlag verworfen worden. 


Ich wuͤnſche , L ſagt der Herr Verfaſſer] daß man 
alle Arten von neuen und nuͤtzlichen Erfindungen der 
Nachwelt ſchriftlich hinterlaſſen, und dabey die Hand⸗ 
griffe und Vortheile, ja auch ſelbſt die Hinterniſſe, 
fo dabey vorkommen möchten , umſtaͤndlich anzeigen 
wirde! Denn ( ſchlieſſet er] um ſelbige zu uͤberwin⸗ 
den, erfodert es nicht viel weniger Kunſt und Gorge 
falt, als bey der Erfindung ſelbſt; denn dieſe und 
viele andere Wiſſenſchaften ſind ſehr oft wieder in die⸗ 
jenige Dunkelheit verfallen, woraus fie ehedem von 
tiefſinnigen Geiftern gezogen worden. Es rührt dem. 
nach von einer ſtrafbaren Nachlaͤſſigkeit her, wenn 
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man der Nachwelt die gebrauchten Mittel und Hand⸗ 
griffe nicht mittheilt. 


Er merket ferner an, daß eben so, Jahre vetfiofs 
ſen, da Keller die Bildſaͤule Ludwigs XIV. zu 
Ende gebracht, als oben erwehnter Herr le Moine 
das Bildniß Ludwigs XV. zu machen unternommen. 
Da aber alle zur Gießkunſt gehoͤrige Leute, welche 
bey Keller gearbeitet, geſtorben, fo würde dieſes Uns 
ternehmen ganz gewiß zu Waſſer worden ſeyn, wenn 
der Herr Verfaſſer dem Herrn le Moine nicht diefe 
Beſchreibung aller dazu erfoderlichen ee und Res 
geln zugeſchickt Hatte, 


Endlich koͤmmt er auf feine Beſchreibung, welche 
er mit den dazu gehoͤrigen Figuren recht zu erlaͤutern 
und dem Leſer eine klare Vorſtellung aller bey dem 
Guffe vorkommender Arbeit zu geben ſich pünctlich an 
alle auch die kleinſten Umſtaͤnde gehalten. Niemand 
konnte es auch beffer thun, als er; denn er meldet, 
wie er von Anfang bis zum Ende beygewohnt, und 
fih alle Mühe gegeben habe, feine Beſchreibung fo 
einzurichten, damit fie dem Lefer deutlich und begreif⸗ 
lich vorkommen möchte: Indem aber nicht alle 
Werke, ſo in Erzt gegoſſen, von gleicher Gattung 
find, äberläßt er dem Gieſſer, nach feinem Gutbeſin⸗ 
den dazu oder davon zu thun. Uebrigens ſey das 
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Moden zu dieſer Statue Ludwigs XIV. von dem 
berühmten Grancifeus Girardon (f.] verfertigt; 
alles aber / was zu dem Guffe gehörig, unter der Dis 
rection und Anordnung Joh. Balthaſar Kellers, 
von Zürich aus der Schweiß gebuͤrtig, eines in allen 
Theilen der Gießkunſt vortrefichen Manns, zu Stande 
gebracht worden; welches alles nun ausführlich be, 
ſchrieben folget, und zwar in der Original Sprache, 
damit nicht etwa in der Ueberſetzung die gehörigen Aus⸗ 
drücke ihre eigentliche Bedeutung verlieren moͤchten. 


De la Manière, dont la Fonderie doit 
être conſtruite, des Galeries 
KX de la Grille. 


* les arts ont une forte d’attelier, qui 
leur convient, ſoit par ſa conſtruction, ſoit 
par la diſpoſition des différentes parties , dont 
il doit être compofé, & qui font néceſſaires à 
fon ufage particulier. Ainſi yai crû, que je 
devois en premier-lieu parler de lattelier de la 


C71 Grancifens Girardon, gehohten zu Crane 
in Champagne As. 1637. , ein berühmter Bildhauer 
und Baumeiſter, lernte ben Franeiſeus Angujer: 
ſtarb als Director und Canzler der Academie Ab. 1776. 
und wurde in der Kirche St. Landry begraben. 


(II. Band.) 
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Fonderie marquer les inconveniens, qui peu. 
vent y arriver. par Peau, par la gelée, & par 
fe feu, & faire la Defcription de fes Parties; 
afin de donner une claire intelligence de ce 


L’Attelier du Fondeur doit être grand & fpa- 
cieux; parce qu'outre le Fourneau & la Foſſe, 
il faut qu'il contienne toutes les pieces du Mou. 
lé, dont on a continuellement beſoin pour les 
préfenter en place, lorſque Pon fait l’Armature 
& le Noyau, & contenir les matériaux nécel- 
faires à former le modele, le moule de plätre, 
Varmature, le noyau, les cires, le moule de 
potée, le bandage de fer, & les autres parties, 
que demande la Fonderie. + Son comble doit 
être élevés“ pour éviter les accidens du feu, 
lorsque l’on fait le recuit, & lorsque l’on fond 
le métal. 


La Foſſe et un éfpace profond, revêtu de 
murs au pourtour, ou l’on met Fouvrage, que 
Fon veut fondre de bronze; elle doit ‘avoir 
une grandeur proportionnée aux Ouvrages , 
que Pon veut faire, enforte que la Figure y 
étant pofée , il y ait au moins un pied de di- 
ftance entre les parties les plus faillantes du 
moule de potée, & le mur de recuit. 


Le mur de recuit eſt fait d’une matiere, qui 
rèſiſte au feu, comme de grais ou de brique, 
maconnée avec de Pargille au pourtour du de- 
dans de la Foſſe, en laiſſant un éfpace entre le 
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pourtour extérieur du mur & le parement in- 
térieur de la Fofle, pour y pouvoir paſſer, afin 
de rétirer les cires, de mettre le feu aux Gale. 
ries; & d’obferver, fi le moule de potée & le 
noyau font parfaitemens recuits, ainfi qu'il fera 
expliqué dans Pexplicatiou du recuit. Mais 
comme une Foſſe peut fervir à plufieurs ouvra. 
ges des différentes grandeurs, il faut plûtéc la 
faire grande que petite, parce que Pon peut 
après coup faire le mur de recuit ifol dans la 
Foſſe, enforte qu'il foit diſtant du moule d’en. 
viron un pied. On fait la Foffe de figure ron- 
de, ovale ou carée, ſelon la forme des ouvra- 
ges. Celles , qui font ‘rondes, font faites. à 
moindre frais, parce qu'il n’y a pas tant de 
murs au pourtour ;: & elles font plus folides, 
lorsqu'elles dont enfoncées dans la terre; parce 
que les pierres, qui entrent dans la conſtruction 
du mur, font taillées en coupes, qui aboutif. 
fent au centre; cependant la forme carée eft la 
plus ordinaire, parceque les coins laiſſent plus 
d’efpace & de liberté pour ‘agir autour d'un 
ouvrage: Celle pour louvrage dont je parle, 
a été faite carée, A i 


Ordinairement on fait la Foſſe dans les terres 
au- deſſous du rez-de-chauffée , ce qui n’oblige 
pas den faire les murs aufli épais, parce que 
les terres les ſoutiennent; mais dans cette dis- 
poſition il faut obſerver avec foin, que Fean, 
qui fe trouve dans les terres, & dont on voit 
la hauteur dans les puits aux environs ; Toit 
dans le tems des plus groſſes eaux, au · deſſons 
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de Paire de la Foſſe, afin qu'il n’y ait aucune 
humidité, qui eft fort contraire à ces fortes 
d'ouvrages ; & lorfqu’on eft obligé de conftruire 
ces Atteliers dans les endroits, où l’eau fe trou. 
ve haute dans les terres, il faut élever la Foſſe 
au-deflous du rez-de-chauffee; ce qui oblige 
d'en faire les murs plus forts, pour réfifter au 
feu de recuit & à la pouflée de Penterrage; ce 
que l’on a été obligé de faire, lorsqu'on a con- 
ftruit la Fonderie pour cet ouvrage. 


Dans les ouvrages de moyenne grandeur , 
on fait “ordinairement le modèle, le moule de 
plâtre, les cires que l’on répare, l’armature, 
le noyau, le moule. de putée, & le bandage 
de fer hors de la Fofle ; parce que de cette 
forte on a plus de liberté pour faire le modéle 
& pour réparer les cires, pouvant embraſſer 
d'un coup d’eil le tout enfemble ; mais quand 
les ouvrages font grands, ils peuvent ſe tour- 
menter en les transportant & les defcendans 
dans la Foſſe; ainfi on eſt obligé alors de le 
faire dans la Foſſe même; & quoiqu' tant au 
rez-de- chauffée, ils ſoient d'une plus grande 
depenfe, on a lavantage, que la figure étant 
pofee fur les Galeries & la Grille, qui feront 
decrites ci-après, on fuit le modèle, & on ré. 
pare les cires avant d'élever les murs de la 
Foſſe, ce qui fait qu'on découvre l'ouvrage de 
tous côtés» & à telle diftance que l’on veut. 


On a pris cette précaution pour l'ouvrage, 
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dont je parle, & pour cet éffet on a diſpoſe 
P Attelier en général» fuivant les Plans & Pro- 
fils, Planche II. Fig. 1. 2. & 3. dont on a fait 
tous les murs en fondation, juſqu'à la hauteur 
du rez-de-chauflée ſeulement; & fur le maf 
au fond de la Foſſe, on a fait les Galeries, la 
Grille, & le maſſif au- deſſus, fur lequel on a 
mis un enduit de niveau, & à la hauteur du 
rez-de-chauffée , fur lequel enduit enfin le mo. 
dele de plâtre de la figure equeltre a été for- 
mé, dans la même place, où elle a été fondue. 


Il n’etoit pas poflible de conftruire les murs 
de l’Attelier, avant que le modèle fut fait; il 
n'y auroit pas eu aſſez de jour & de reculée 
pour embrafler toutes les parties: C’eft pour- 
quoi, pour le faire à couvert, on ya fait un 
Attelier provifionel de charpente , couvert de 
tuiles fuivant les profils; Planche III. Fig. 1. 
& 2. & ce même Attelier a fervi pour former 
le moule de plâtre, les armatures & le noyau, 
pour réparer les cires, 


Avant que de faire le modèle de plâtre, on 
a fait les Galeries & la Grille, fur lesquelles le 
modèle de la figure equeltre a été élevé, & 
dont j'ai parlé ci-deflus. 


On appelle Galeries des Elpaces féparés par 
des murs de grais, élévés de deux aſſiſes de 
ſeize pouces d'épaiffeur chacune, & d'un pied 
de hauteur, & qui font magonnes avec de Par. 
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gile. Elles ont été pofées au fond de la Foſſe, 
fur un matlif de deux rangs de brique, pofées 
Pune fur Pautre; le premier rang fur le plat, 
& le fecond de briques pofées de champ, ma- 
connées avec la même terre. Ces aſſiſes de 
grais ont été diſpoſèes, enforte qu'il fe trou- 
vat un mur plein fous les principaux fers de 
Parmature, comme {ous les pointails , les cham- 
bes du cheval, les piliers butants , & la queue 
du cheval ; parce qu'il ne faut pas qu'ils puif. 
fent ſouffrir de la violence du feu, qui pour 
roit le faire fléchir, quand on fait le recuit; & 
qu’au contraire ils doivent porter folidement le 
fcrdeau de Pouvrage; ainſi qu'il fera expliqué 
dans la Defcription de Parmature de fer. 


Sur les murs des Galeries on a pofé des pla- 
tebandes de fer plat, de 4 pouces de large, & 
de 8. lignes d’epaifleur , entaillées moitié par 
moitié aux endroits, où elles fe croifent ; elles 
doivent fervir de baſe à Parmature, & Celt 
fur cette bafe qu on a pofé la Grille de fer, 
Planche III. compofce de pluſieurs barres de fer, 
d'un pouce & demi de groſſeur, efpacées à trois 
pouces de diſtances Pune de l’autre, & couchées 
de niveau, en croiſant les Galeries. L’ufage 
de cette Grille eft en premier lieu de porter le 
maſſif, fur lequel on doit élever le modele de 
plâtre, de ſoutenir tous les briquaillons, ou 
morceaux de brique, dont on remplit la Foſſe, 
ainfi qu’on le verra expliqué dans le Traité, de 
la maniere de tirer les cires, & du recuit, & 
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de Jier enfemble tous les murs des galeries, 
qu'on enferme par leur pourtour extérieur, 
d'une embrafure de fer bandée avec'moufles & 

Explication de la feconde Planche. 

La Figure première repréfente le Plan 
de la Fonderie. 


Renvois. 
1. Foſſe. A S Nel ll SEA 
2..Fourneau. . ae 
3. Chauffe. u. 


La Figure deuxième reprefente le Prot 
de la Fonderie par fa largeur. 


1, Fofle. 128122 
2. Fourneau. 
3. Chauffe. i sb nouealloxr: 


4. Galeries. ei 
5. Paſſage, pour tourner autour du mur de j 
recuit. > 


La Figure troïfème repréfente le Prof? 
de la Fonderie par [a longueur. $ 

1. Foſſe. amn 
2. Fourneau. AT, part 
3. Chauffe. 
4. Galeries. © 
5: Paſſage, pour tourner autour du mur de 

recuit. 
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Explication de la Planche III., où eſt 
„reprefente l'Atelier, qui a fervi à 
faire le modèle de plâtre , à réparer 
le modèle de cire, & à conftruire 
les armatures de fer. 


La Figure premiere offre la face exterieure 
„de IL Atelier. 


Renvois. 


x. Ais que Pon ôte pour découvrir Pouvrage. 
2. Chaffis garnis de toile, qu'on ôte, pour dé. 
couvrir l'ouvrage. 


La Figure deuxième repréfente la face intérieure 
de l Atelier: 
3. Galeries. 


Explication de la Planche IV., qui * 
préfente les Galeries & la Grille. 


Renvois. 
. Galeries. 
. Murs de Grais de Galeries. 
. Grillé de fer. 
. Bafe de Parmature de fer. 
. Pointeaux de armature. 
. Embraflure de fer, qui renferme les murs 
des Galeries, 


MAP V2 À M 
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Je way point dans ce Traité d'autre deſſein, que 
de marquer la manière de fondre les ouvrages 
de bronze ; ainfi en parlant d’un modele, je 
wentrerai point dans l'explication des préceptes 
de la feulpture: Les diverfes connoiffances qui 
y font neceflaires , font d’une étenduë trop vafte, 
& d'uilleurs la perfection de cet art dépend plus 
du génie du ſculpteur & d'une parfaite imitation 
de la belle nature, que de ſes principes, dont 
pluſieurs Sculpteurs & Peintres ont déjà écrit, 
& qui changent fuivant les différents fujets que 
Von a à traiter, la hauteur à laquelle un ouvrage 
clt placé, & la diftance dont il doit ètre vů. 


Dans la ſculpture & dans la peinture, on ap- 
pelle ordinairement modele ce que l’on fe pro- 
pofe d’imiter ; quelquefois ce weft qu'une eſquiſe 
qui repréfente une legere idée de ce que Pon 
veut faire; mais pour les ouvrages de bronze, 
le modele eſt en quelque façon l'ouvrage mème, 
dont le métal prend la forme; la matiére feule 
en fait la différence. 


On fait ces modeles de différentes matieres, 
fuivant les grandeurs des ouvrages ; fcavoir, 
de cire, pour les figures des cabinets des curieux, 
jufqu’à la hauteur de deux pieds ou environ; 
d’Argille, ou Terre à Potier , depuis cette gran- 
deur juſqu'à la hauteur de nature; & de Plâtre, 
pour les grands vuvrages, ainſi qu'on Pa prati- 


26 Joh. Balthaſar Keller, 


qué pour celui dont je parle. La terre, quoi. 
que plus expeditive, eft fujette à beaucoup 
d’inconveniens, parce qu'on ne peut pas con. 
ferver longtems un modele un peu grand d’une 
égale fraicheur; ce qui fait que la proportion 
des parties peut en être alterée en fechant; ce 
qui n’arrive point aux petits modeles qne l’on 
fait de cire, non plus qu’à ceux que l’on fait 

e Plätre, avec lequel on a la mêmeiliberté de 
reformer, qu’avec la terre, & que l’on con- 
Terve autant de tems que Pon veut, pour leur 
donner la perfection. 


Avant que de commencer le modele, dont 
la bronze doit prendre la forme, on en fait 
de petits, pour en marquer la diſpoſition, la- 
quelle étant arrêtée, on en fait de plus grauds, 
qui font autant d’études d’après nature pour 
chaque partie en particulier, & d’après ces étu- 
des on forme les parties du grand modele. II 
feroit à ſouhaiter, qu’on put faire le modèle à la 
mème hauteur que doit être pofé l'ouvrage de 
bronze; ainfi de pouvoir , fuivant cette élevation 
& la diftance du lieu, obferver les effets des 
raccourcis , donner de la grace à l'ouvrage, 
& faire enſorte, que toutes les vues. en fuſſent 
agréables. VERTE 


Comme òn eft longtems à terminer ces mo. 
deles, on doit obferver beaucoup de folidité . 
dans leur conſtruction, afin que toutes les par. 
ties en reftent toujours dans le même état, & 
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principalement dans les ouvrages qui font fort 
en Pair, comme une Status Equeſtre; ce qui 
oblige à mettre des fers dans les parties qui 
portent le fardeau. Pour forger ces fers, fui- 
vant le contours des parties où ils doivent être 
renfermes, on a defliné contre un mur, d’après 
les petits modeles, Pouvrage dans toute fa 
grandeur , de trois vues, {avoir de deux cotés 
& de front, fur lesquelles on 2 fait un Plan, 
pour marquer fur le piedeftal les endroits ou 
les jambes du cheval devoient poſer; & ſuivant 
les contours des jambes & de la queué du che- 
val, on a forgé de gros fers que l’on a attachés 
à une piece de bois traverfante dans la longueur 
du cheval, laquelle étoit aſſeinblée dans un autre 
piece de bois à plomb, retenues par les bas 
dans les Galeries, dans le maſſif & fur la Grille. 
Ces pieces dz bois & de fer, étant mifes chacune 
dans leur place, fuivant le plan & les contours 
de la figure deſſinèe, on forme le modele avec 
du plâtre gäche le plus également que Pon peut, 
& on lui donne toute la perfection poflible , 
prenant les précautions neceflaires, quand ces 
ouvrages doivent paſſer ’hyver, pour empe- 
cher que la gelée n’y puifle faire tort. 


Ceſt de la perfection de ce modele que dé 
pend celle de Peuvrage de bronze, qui en prend 
la forme par la fuite; c’eft pourquoi le Sculpteur 
doit le terminer autant qu'il eft poflible, & fur. 
tout fe contenter entierement, pour ce qui re- 
garde l'attitude & la difpofition de fes parties; 
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parce qu'il ne peut plus revenir a les changer. 
Le modele étant fini, on travaille à le mouler, 
de la maiére qui fera marquée à preſent. 


Du Moule de Plätre. 


Pour fondre un grand ouvrage de bronze, 
on fait deux fortes de moules. Le premier eft 
ordinairement dè plâtre, pour avoir le creux 
du modele, & le fecond eſt fait de potée & 
d’une terre compofée: C’eft dans celui - ci que 
coule le metal, ainſi que l’on verra dans Pexplica- 
tion, du moule de potée & de terre & du ban- 
dage de fer. Le moule de plâtre eft fait de 
pluſieurs aſſiſes fuivant la hauteur de Pouvra- 
ge; on obferve d'en mettre les jointures. aux 
endroits de moindre conféquence, à caufe que 
les balèvres que fait ordinairement la cire en 
ces endroits là, en font plus aifées à reparer, 
& Pon fait auf enſorte que les lits desdites 
affıfes foient plus bas que les parties qui font 
en deflous telles que le ventre & la tête du 
cheval d’environ quatre pouces, afin que le 
plâtre, qui en forme le creux, ait toujouts une 
épaifleur ſuffiſante, pour avoir de la ſolidité. 
Chacune de ces aſſiſes elt compofée de pluſieurs 
pieces, fuivant les différentes difpofitions du 
modele, & de telle groſſeur qu'on puiſſe les 
manier aifémens, La defcription que je vais 
fire du moule de la figure equeſtre, ſuffira 
pour donner l’idée de ceux de toutes fortes 
d'ouvrages, 
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Ceſt fur Paire de niveau faite für fa grille 
dout nous avons parlé dans le premier traité, & 
qui fe trouve à la hauteur du deflous des pieds 
du cheval, que l’on a pofe la premiere aſſiſe du 
moule; après quoi on a tracé une ligne droite 
au-deflous du ventre du cheval, depuis la tete 
jufqu’à la queue, dont on a laiſſè tomber des 
à plombs, pour marquer fur Paire une meme 
ligne AB, fur laquelle on a-tracé d’autres lignes 
d’equerre CD, fuivant les rincipales parties du 
plan de Pouvrage (on a foin de marquer fur 
une grande régle toutes les mefures renfermées 
par ces lignes, parce qu’elles fervent dans la 
fuite pour remonter enfemble toutes les picces 
du moule, lorfque lon veut faire Parmature & 
le noyau.) On a aufli marqué fur Paire le plan 
que devoit avoir la première aſſiſe du moule, 
en laiſſant tomber des à plombs de parties fail- 
lantes du modele, auxquelles on a ajoutés trois 
ou quatre pouces pour l’épaiffeur , que doit avoir 
au moins le moule de plâtre en ces endroits 
la: après quoi on a formé toutes les pieces de 
la premiére aſſiſe dans l’ordre marqué fur les 
pieces du plan; en faifant, autant qu il étoit pof. 
fible, les lits des pieces du moule, de niveau, 
& leur paremens à plomb, ce qui fait qu'on 
les remonte plus aiſẽment. 


Il faut obſerver de faire une de ces pieces de 
fa premiere aflıfe , traverſante fans joint d'un 
parément du moule à l’autre, ainſi que celle qui 
alt marquée N. 2. fur le Plan, & dont ſes extrè. 
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mités font plus étroites que le milieu; afin que 
celles qui la joignent, foient plus aifées à réti- 
rer. Cette piece eft comme la bafe du moule; 
parce que quand on veut le remonter, pour 
faire les armatures & le noyau, elle fert de 
règle pour pofer toutes les autres, que lon 
fait pareillement , de manière qu'on les puiſſe 
aifement rétirer; & pour cela, on fait d’éfpace 
en efpace des clefs, qui font des pieces en fa- 
eon de coin, N. 20. 26. 27. lesquelles étant 
ôtées, laiffent de la liberté pour ôter les autres, 
qui doivent toujours être. rétirées en dehors, 
enforte, par exemple, que la moitié d'une jam- 
be de cheval refte toujours {table en dedans, 
comme la piece N. 1. & que Pautre moitié 
N. 25. foit aifee à rétirer en dehors , pour y 
bien ajulter les gros fer de Parmature. 


Avant que de mettre du Plätre contre le 
modèle, pour faire le moule, il faut avoir 
foin de le bien huiler; ce qui fe pratique pa- 
reillement à tous les joints de chaque piece, 
afin que dans ces endroits la, les Platres ne 
faffent pas corps les uns avec les autres, ob- 
fervant d'y faire des entailles ou hoches, dont: 
les unes font de relief & les autres font creufes, 
afin que les pieces du moule s’enclavent mieux 
les. unes daus les autres, continuant ainſi d'aſ- 
fife en aſſiſe, juſqu'à celle qui ferme le moule. 


Aux parties du modèle; qui ſont unies, on 
fait le creux d'une ſeule piece dans toute la 
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hauteur de Paflıfe, parce qu’il fe peut aiſement 
dépouiller ; mais dans les endroits, qui font 
fouillés, comme le font les draperies, on fait 
pluſieurs petites pieces, qui rempliſſent les vui- 
des, que Fon peut aifément retirer l’une après 
Pautre „ & dans lefquelles on met de petits 
morceaux de fil d'archal, dont le bout eft tor- 
tillé en manière d’anneau, dans lequel on paffe 
une ficelle, pour le lier avec une piece plus 
grande, que l’on appelle chape, qui les enfer. 
me. Le moule étant achevé, on le laiſſe répo- 
fer quelque tems, afin que les Plätres puiſſent 
prendre corps, & l’on marque fur toutes les 
pieces des numéros, pour en réconnoitre Por- 
dre & la fuite, lorsqu on le veut élever, pour 
faire les armatures & le noyau ; après quoi on 
ôte toutes les pieces du moule, en commen. 
cant par le haut, & Pon répare enfuite le mo- 
dèle de Plâtre dans les parties, que le moule 
a rompues, parce qu’elles font neceflaires dans 
la fuite, pour Pexecution du refte de ouvrage. 


Explication de la Planche V. Elle ré- 
préfente le Moule de Plätre, qui et 
le creux du Modèle de Plâtre de la 

Figure Equeſtre. | 

à Renvois. 


x, Entailles, où Hoches creuſes. 
2. Entailles, ou Hoches de relief. 
3. Première Aſſiſe du Moule. 
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Explication de la Planche VI. Elle 
répréfente le Plan de la première 
Aſſiſe du Moule de Plâtre. 


Toutes les pieces du moule font numerotées, 
dans Pordre qu’elles ont été faites depuis 
1. jufqwä 25. | 
26. Pointals de Parmature de fer. 


Les autres Aſſiſes du moule font faites dans la 

meme intention, en obfervant d’Aflife en 

Aſſiſe, que les pieces du deflus ſoient en 
liaifon avec celles du deſſous. 


Des Cires. 


Le Moule, dont je viens de parler, fert à 
faire un modèle de cire tout femblable au pre- 
mier modèle de plâtre. On donne à la cire 
l'épaifleur , que Pon veut donner à la bronze; 
car lorsque dans Pefpace renfermé par ces ci- 
res, on a fait P'armature de fer & le noyau, 
& qu’elles ont été récouvertes par-deflus du 
moule de potée & de terre on les rétire, par le 
moyen du feu, qui les rend liquides, d’entre 
le moule de potée & le noyau; deforte qu'il s’y 
fait un vuide, que la bronze occupe par la 
fuite. 55 


Les Anciens ne prenoient point la précau- 
tion de faire le premier moule de plâtre, par 
le moyen duquel on donne à la cire une épaif. 
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feur égale; après avoir fait leur modéle avec 
de la terre à potier préparée, ou de plâtre, ils 
Pecorchoient; C'eſt- A. dire, qu'ils en ôtoient 
tour autour Pépaiffeur qu’ils vouloient donner 
à la bronze; deſorte que le modèle devenoit 
le noyau, & après l'avoir bien fait cuire, ils 
le récouvroient de cire qu'ils terminoient, & 
fur laquelle ils faifoient le moule de potée, dans 
lequel le métal devoit couler. On fe fert en- 
core quelquefois de cette méthode pour les bas 
reliefs, & pour les ouvrages dont Pexecution 
welt pas difficile; mais quoiqu’elle foit expédi- 
tive, elle jette pour les grands ouvrages plu. 
fieurs inconvenients, qui Ont obligé de fe fervir 
des pratiques fuivantes. 


Toutes les pieces du moule étant affemblées 
dans leurs chapes, on y met de la cire de 
l'épaifleur , qu'on veut donner à la bronze. 
Cette épaiſſeur doit ètre différente ſuivant les 
grandeurs des ouvrages. On donne ordinaire- 
ment deux lignes d’épaifleur aux figures des ca- 
binets, qui ont environ deux pieds de hau- 
teur, demi- pouce aux figures grandes comme 
nature; & aux ouvrages au-deflus de cette 
grandeur à proportion, & fuivant les differen- 
tes parties, qui ont befoin de plus ou de moins 
de force. Voici la manière, qu'on a pratiquée 
pour l'ouvrage dont je parle: Les trois jams 
bes du cheval, qui portent, ont été faites maf- 
fives de cire juſqu aux jarets, pour ètre par la 
ſuite maſſive de bronze, afin de donner plus 


(II. Band.) C 


34 Joh. Balthaſar Keller, 


de folidité La cire des cuiſſes du cheval a eu 
un pouce d'épaiſſeur, le refte juſqu'à la tete 
de la figure du Roi, dix lignes; & la queue 
du cheval ſix lignes. 


Cette cire doit être d’une qualité, qui ayant 
affes de confiftance pour fe ſoutenir, & ne fe 
pas fondre à la grande chaleur de l'Eté, ait 
cependant afles de douceur, pour qu'on la 
puiſſe aifément réparer. On a mis pour cet 
ouvrage fur cent livres de cire jaune, dix li- 
vres de Terebenthine commune, dix livres de 
Poix graffe & dix livres de Sain doux. On a 
fait fondre le tout enfemble avec un feu mo- 
dere, obſervant de ne pas faire bouillir la cire, 
ce qui la rendroit écumeufe, & empècheroit de 
la réparer proprement, 


On employe premièrement cette compofitien 
liquide avec des broffes de poil de Bléreau, 
dans les pieces du moule, après les avoir bien 
bien imbibées d’huile d’Olives, de Sain doux 
& de Suif fondus enſemble, afin den pouvoir 
détacher facilement les pieces de cire, & lors- 
que les couches employées, avec la brofle, 
font environ une ligne d’epaifeur, ayant foin 
gen mettre fur les parties faillantes, avec la 
mème égalité, on en acheve le relte avec des 
tables de cire d’une femblable compofition , que 
Von fait dans des moules, pour qu'elles de. 
viennent plus égales Ces moules font faits 
d'un ais d'environ un pied de largeur, & de 
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deux pieds de longueur, bien dreſſe, fur le- 
quel on attache à l'extrémité de la largeur, 
deux tringles de bois de Fepaiſſeur, qu'on veut 
donner à la cire, entre lesquelles on met la. 
dite compoſition amollie dans de Peau chaude 
& maniée comme de la pâte, que l’on étant 
avec un rouleau, qui roule fur les deux tring- 
les, le long de Pais mouillé ou huilé, pour 
que la cire s’en détache, & par ce moyen on 
donne une épailleur parallele aux tables de la 
cire. Avant que de les mettre dans les pieces 
du moule, on a foin de ratifler les deſſus de 
la cire, que l’on y a mife avec la broſſe, & le 
deflous de la table de cire; afin qu’elles puiſ- 
fent faire corps enfemble; & après les avoir 
fait chauffer Pune & l’autre, pour les rendre 
plus liantes, on acheve avec ces tables, de 
donner à la cire Pepaifleur qu’il lui faut, obfer- 
vant qu’elles joignent parfaitement avec les pre- 
mières couches, & que lépaifleur en foit par- 
tout égale ; ce que Pon continue de la même 
façon dans tous les creux du moule. On a 
employé pour cet ouvrage $326. livres de ue 
compofee , y compris la cire, que Pon a fait 
couler entre les pieces de cire & le noyau, 
pour ne laiſſer aucun vuide entre deux, comme 
il fera expliqué dans le fuite, La quantité de 
cire, que Pon employe, fert à faire connoître 
la quantité du métal, qui doit entrer dans un 
ouvrage, en comptant dix livres de métal pour 
un livre de cire; deforte que pour les 5326. 
livres de cire il doit entrer {uivant cette mème 
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proportion 53 260. livres de métal, fans com- 
pter ce qu'il en faut pour remplir les jets, les 
events & les égouts de la cire, dont je parlé. 
rai dans le Traité, des jets, des évents, & des 
égouts de cire. 


Toutes les pieces du moule de plâtre , étant 
couvertes en dedans de tables de cire, comme 
il a été expliqué, on a démoli le modèle de 
plâtre, en le coupant par parties, qui ont. été 
confervées pour s’en fervir par la fuite à répa- 
rer les cires, & fur Peire de plâtre, fur laquelle 
on a fait le modéle, on a remonté, fuivant 
les repaires, qui y ont été marqués, ainfi que 
fur ceux qu'on a mis fur la règle,- comme 
nous venons d'expliquer, toutes les aſſiſes du 
moule de plâtre, dans leur ordre, juſqu'à la 
moitié de la hauteur du ventre du cheval, afin 
de pofer au-dedans & au-dehors, toutes les 
pieces de Parmature de fer, que je vais vous 
expliquer. Save 


De l’Armature de Fer. 


L’Armature eft un aſſemblage de différents 
morceaux de fer, pour porter le noyau & le 
moule de potée d’un ouvrage de bronze, com- 
me fuivra bientôt, Les ouvrages d’une forme 
pyramidale wont pas befoin d’une forte arma- 
ture, parce que la bafe ſoutient les parties 
d’eau deſſus, qui diminuent de groſſeur, & il 
ſuffit d'y mettre quelques barres de fer, dans 
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lesquelles on paſſe d’autres fers plus menus, 
qu'on appelle lardons, pour lier le noyau avec 
le moule de potee, comme on l’a pratiqué dans 
le noyau de la figure du Roi; mais dans les 
ouvrages dont les parties ne font portées de 
fond, comme celle d'une figure equeftre, où 
tout le poids de Pouvrage ne porte que fur les 
trois Jambes du cheval, on ne peut prendre 
trop de précaution, pour empêcher que le 
noyau & le moule de potée ne fe déjettent, & 
ne fe flechiffent, ce qui feroit manquer Ja fonte. 


Quelques fers de armature ont été faits pour 
refter toujours renfermés dans la bronze, parce 
qu'ils fervent à donner plus de folidité aux 
parties, qui portent le fardeau , ſcavoir ceux, 
qui font dans les jambes du cheval; les eguil- 
les, qui les traverſent, & qui paflent d'un flanc 
du cheval à Pautre; les fers, qui paflent dans 
la queu& du cheval, & dans la jambe qu'il leve; 
les traverſes, qui paſſent d’un flanc du cheval 
à l'autre, & où ces fers font accrochés. Les 
fers , qui paffent dans les jambes du cheval qui 
portent, defcendent trois, pieds plus bas que le 
deffous des pieds du cheval, afin de les fceller 
dans le corps du piedeſtal, & au fer de la jam. 
be de devant du cheval, qui porte, on a atta- 
ché en dedans une équerre de fer, pour être 
fcellée dans le piedeſtal, afin de faire un plus 
grand empattement au-devant du cheval que 
ne porte {ur une jambe. . * 
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Tous les autres fers de l'armature ont été 
faits de manière, qu’on put les rétirer, lorsque 
Pouvrage feroit fondu, c’eft pourquoi ils ont 
été fait de plufieurs pieces attachées Pune à 
autre avec des vis, boulons & clavettes, afin 
de pouvoir les tourner dans le vuide de la 
bronze, lorsque Pon en a ôté le noyau. II 
faut obferver en forgeant les fers de Parmatu- 
re, de leur donner un contour fort coulant, 
pour ne pas corrompre les corpufcules du fer, 
ce qui lui öteroit toute fa force. 

Pour mettre en leur place tous les fers de 
armature, on commence par demollir la grille 
& le maſſif qui portoit fur cette grille; de fa- 
con qu'on peut aſſembler & river fous la bafe 
de Parmature, les principaux fers. Cette bafe 


a marquée fur le plan de la grille, Planche IV. 
++. 


+ 


Du Noyau. 


Le Noyau, que quelques uns appellent PAme 
d'une Figure, eſt un corps ſolide, dont on 
remplit Pefpace renfermé par les cires. La ma- 
tière dont ıl eft compofe, doit avoir quatre qua. 
lités eſſentielles: Premièrement, il faut qu’etant 
renfermée dans les cires, elle ne puiſſe s’éten. 
dre ni fe comprimer, parce qu’en s’étendant, 
comme il arrive ordinairement au plâtre pur, 
elles pouſſeroient les cires, de manière que les 

parties d'un ouvrage auroient plus de groſſeur, 
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qu'elles n’en devoient avoir; & qu’en fe com- 
primant, comme une maffe d'argille, qu'on 
laiffe föcher, elle ne rempliroit pas parfaitement 
Péfpace, qui eft renfermé par les cires, Secon. 
dement, il faut que cette matière puiſſe refilter 
à la violence du feu, lorsqu’on en fait le re- 
cuit, fans fe fendre, ni fe tourmenter en au- 
cune manière, Troifiemement, il faut qu’elle 
ait une qualité, que les ouvriers appellent pouf, 
qui eft, pour ainſi dire, une molle réſiſtence, 
afin que le métal rempliſſant l'éfpace, qu’occu- 
poient les cires, le noyau ait affez de force, 
pour réfifter à fa violence; & n’en ait pas trop 
en même tems, pour s’oppofer au métal, qui 
travaille , à mefure qu'il fe réfroidit dans le 
moule ; ce qui feroit gercer le métal en plu- 
fieurs endroits. La quatrième qualité, que doit 
avoir le noyau, elt, qu'il foit d’une matière, 
qui foit agréable au metal, & qui le recoive 
volontiers lorsqu'il coule , fans le recracher, & 
fans y faire de ſoufflures; ce qui pourroit ar- 
river, sil avoit trop de plâtre dans fa compo- 
ſition. | 


Où pratique différentes manières pour former 
le noyau, dont la plus ordinaire elt, de fe fer: 
vir d'une matière compofee de deux tiers de 
plâtre, & d'un tiers de brique, bien battus & 
faſſes, que l'on gâche enfemble, & que Pon 
coule dans les aſſiſes du moule, après que Par- 
mature elt faite; continuant ainſi d’aflifes en 
aſſiſes, juſqu'au haut de la figure: La brique 
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melde avec le plâtre empêche, qu'il ne pouſſe, 
& fait, qu'il rélifte à la violence du feu & du 
métal, 


Mais comme cet ouvrage paffe la grandeur 
ordinaire, on a jugé à propos de prendre de 
plus grandes précautions; & pour cet effèt on 
s’elt {fervi de différentes matières, ſuivant les 
différentes parties de l’ouvrage: Les trois jam- 
bes du cheval, qui portent, n’ont point de 
noyau jufqu’aux jarrets, pour être par la fuite 
maſſives de bronze autour du fer de l’armatu- 
re, qui pafe- dans chaque jambe: La queue 
du cheval, la jambe qui leve, la tete & la 
partie du col de cheval, où l’on n’a pù entrer, 
pour y faire le noyau de terre, comme auſſi 
la figure du Roi dans toute fa hauteur, ont 
été coulés de plâtre & de brique: Le noyau du 
corps du cheval a été fait d’une matière compo. 
fee de deux tiers de terre rouge & fablonneufe, 
que lon prend derrière les Chartreux aux 
Fauxbourg Saint Jacques de cette ville de Pa. 
ris, que tous les Fondeurs éftiment la meilleure 
de l’Europe pour ces ouvrages, & d'un autre 
tiers de crotin de cheval & de bourre pañés 
par les baguettes, afin de les delayer plus &ga- 
lement avec. ladite terre: ils ſervent en meme 
tems à la lier, & à empècher qu’elle ne fe fende. 
Avant que de commencer le noyau, on pafle 
des - verges de fer en botte dans les éfpaces des 
fers de l’armature, que l’on entrelace enſuite 
avec de gros fil d’archal, afin de tenir les terres 
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du noyau en état.» obfervant dy aifer des 
éfpaces, pour y paſſer la main, & y mettre les 
terres du noyau, & les gâteaux dont je parlerai 


® ` 


ci-après; & dans les endroits, où ces terres 
pendent au-deflous de l’armatute, par exemple 
fous le ventre du cheval, on met des crochets 
en manière de S, qu'on accroche, par le haut 
aux fers de Parmature, & dont le bas defcend 
juſques contre les cires, afin de lier les terres 
du noyau & empècher qu'elles ne tombent 
dans le vuide de la cire, lorsqu'on Pa retirée: 
Après quoi, on employe ladite compofition du 
noyau detrempéèe, enſorte qu’elle ait un peu de 
conliſtence: on Papplique fur les cires avec les 
doigts, par couches d'environ un quart de pouce 
d’epaifleur, que Pon a foin de faire parfaite. 
ment fécher, en mettant des rechauds de feu en 
dedans, continuant ainſi de couche en couche, 
& mettant pour avancer l'ouvrage, aux en- 
droits qui le peuvent permettre des gâteaux 
faits da la mème compofition, qui ont environ 
quatre pouces en quarré & neuf lignes d’épaif- 
feur, que Pon a bien fait fécher au feu, & que 
Bon pofe fur leur plat avec ladite compofition 
liquide, faifant tout fécher à mefure avec du 
feu, qu’on entretient nuit & jour, obfervant 
qu'il ne foit pas trop violent, parce qu'il feroit 
fondre les cires.. On a continue de la forte, 
jufqu’à ce que le noyau ait eu au pourtour de 
cires, environ fix pouces d'épaifleur; ce qui a 
recouvert en dedans tous les fers de Parmature, 
Après cela on a pofé un rang de brique en cin- 
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tre, maſſonnée avec de la terre de ladite com- 
poſition, joignant l’épaiffleur du noyau, dont 
j'ai parlé, ce qui a formé une manière de voute 
en dedans du noyau, où Pon a fait longtems 


du feu pour le faire ſecher. 


Le noyau du cheval étant dans cet état, on 
a élevée les aſſiſes du moule, de la figure éque- 
ftre du Roi, dans lesqu’elles on a fait les ar- 
matures marquées par le deflein, & on a coulé 
le reftant du noyau avec de la brique & du 
plâtre. Il faut obferver, d’y mettre des jets 
en dedans, pour faire communiquer le métal 
aux endroits qui rémontent, comme il fe ren- 
contre dans des plis de draperies, où fans cette 
précaution il fe trouveroit des vuides, où le 
métal ne pourroit rémonter. 


On démonte enfuite toutes les aſſiſes du 
moule, en commençant par le haut, & met- 
tant des pilliers butants de fer fous les tra- 
verfes de Parmature, à mefure qu'on les dé 
couvre, afin de foutenir le noyau, de forte 
que toutes les pieces du noyau étant démon- 
tées, la figure paroit entièrement de cire & 
femblable au modèle de plâtre. 


On dépouille après cela toutes les pieces de 
cire, lorsqu'on a fait fur le noyau des repaires, 
pour les rémettre à leur place; de forte que le 
noyau devient apparent, & alors on les répa- 
re dans toute fa fuperficie, aux coutures qui 
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fe font aux joints de pieces de cire, & entre 
autres à toutes fes parties ſaillantes, que Pon 
arrondit , & que l’on rend coulantes , parce 
que fans cette précaution, la bronze les pour- 
roit caffer, & les faire tomber dans le moule, 
ou les jetter dans des endroits, où elles pour- 
roient boucher fon paſſage & cauſer de la dif. 
formité. II faut auli obferver avec foin, fi 
tous les gâteaux, qu'on a employés au noyau, 
joignant parfaitement l’un contre lautre, ce 
qu'il eft aiſè de connoitre, en frappant fur le 
noyau, car lorsqu'il rend un bruit fourd & 
creux, on conneit que la liaifon neſt pas bon- 
ne; ce qui arrive quelquefois, lorsqu’on n'a 
pas aſſez de liberté, pour pafler les doigts en- 
tre les menus fers dont on a entrelacé Parma- 
ture. Alors il les faut ôter & remplir parfaite- 
ment; & dans les parties du noyau, qui font 
en deſſous, on fait un treillis de fil de fer, at. 
taché aux crochets, qu'on a mis en Jeflous 
de Parmature, pour lier & entretenir les terres 
du noyau, qui pourroient tomber dans le moule 
dans le tems, qu’on fait le recuit. Après quoi, 
on fait entièrement fécher le noyau, avec plu- 
fieurs poëles de feu, en dehors, fur les échaf. 
fauds, & en dedans, dans Pefpèce de voute de 
brique dont j'ai parlé, dans laquelle on defcend 
par une ouverture, qu’on a laïflée fur la crou- 
pe, & que Pon récouvre avec un morceau de 
tole , auffitôt que le feu y ch allumé, afin d’y 
conferver la chaleur. Mais comme le feu mau- 
roit pu s’y conferver fans air, on avoit eu foin 
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d'élever dans le noyau de la figure du Roi, 
trois cheminées de trois pouces de vuide en 
quarré , avec de briques maffonnées avec la 
même compofition que celle du noyau, les. 
quelles avoient leurs iflues au. deſſus de la tète de 
la figure du Roi. Le noyau étant parfaitement 
fec, on acheve de le remplir avec de la brique 
bien féche, maflonnée avec la terre du noyau, 
que Pon fait fécher à meſure qu’on Pemploye, 
continuant ainſi, juſqu'à ce qu'il ſoit entiere- 
ment rempli. - * 
Mais comme ce travail eft de longue durée, 
on a été obligé de le continuer pendant Phy- 
ver, pour éviter l'humidité & lu gèlée, qui y 
font tout à fait contraires, on a fait autour de 
l'ouvrage une cage de charpente en dedans de 
Pattelier, laquelle renfermoit entre deux rangs 
de planches, l’un en dedans, & l’autre en de. 
hors, un éfpace de dixhuit pouces , qu’on a 
rempli de fumier. Elle étoit outre cela cou- 
verte d'un plancher, fur lequel on a mis pa- 
reillement dixhuit pouces de hauteur de fumier, 
pour empêcher Pair d’y entrer, & dans cette 
cage on a mis deux poëles, où Pon a entretenu 
le feu jour & nuit pendant tout l’hyver , afin 
d’y pouvoir travailler fans: discontinuer: ‚On 
Pa remonté trois hyvers confécutifs de la même 
manière; la première fois, pour travailler au 
noyau, la feconde pour réparer les cires; & 
la troifieme pour faire le moule de potee, dont 
je parlerai dans la fuite. | 
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De la Manière de réparer les Cires. 


Quoiqu'il ſemble que la perfection d’un ou- 
vrage dépende du modele , dont j'ai parlé, on 
peut cependant en réparant les cires y donner 
de nouvelles graces, & le perfectionner d’avan. 
tage: On wa plus l'imagination fi échauffée 
par les différentes idées necefaires à toutes les 
productions, & par une attention continuelle 
fur fon ouvrage: On a eu le loiſir dy faire les 
réflexions; on le voit après quelque tems avec 
des yeux nouveaux; & les génies les plus éle. 
ves ont ordinairement un defir inquiet de per- 
fectionner leurs ouvrages, qui les en rendant 
peu fatisfaits, dans le tems même qu'ils font 
Vadmiration de tout le monde, fait qu ils y 
donnent une nouvelle application, pour leur 
donner encore une perfeétion plus grande, On 
ne peut cependant révenir à changer Pattitude 
& la difpofition, parce que les armateurs de 
fer, qui font dans le noyau, les rétiennent 
{tables , & Pon doit fe fatisfaire là-deflus en 
travaillant au modele; mais on peut en termi- 
ner d'avantage toutes les parties, foit en ré- 
chargeant, Ei en diminuant de la cire, ce 
que Pon doit faire cependant avec modération, 
parce qu'il faut, autant qu il eft poflible, la 
conferver d'une £paiffeur égale, & ne la pas 
diminuer fi fort qu’il ne refte preſque plus de 
paffage au métal; ce qui diminueroit auff par 
conféquent beaucoup de la {olidité; auquel cas 
il faudroit enlever la cire en cet èndroit, pour 
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ôter du noyau, ou y ajouter, pour conferver 
N ` * a 

de l’épaiffeur à la bronze, & enſuite répofer la 

piece de cire. ; 


Le noyau étant dans létat, que je Pai mar. 
que ci-deflus, on y enfonce des clous à tète 
large d’éfpace en éfpace, pour y faire une ma- 
nière de treillis de fil d’archal , {ur lequel on 
rémet les cires, fuivant les repaires, qu’on a 
marqués fur le noyau avant que de le dépouil. 
ler; & pour les faire joindre l’une contre Pau- 
tre, on coule entre deux de la cire chaude de 
la mème qualité, enforte qu’il n'y refte aucun 
vuide. Le noyau étant fort fec, s’imbibe beau- 
coup de cette cire fondue; & les clous, où le 
treillis de fil d’archal eft entrelacé, étant ren- 
fermés dans cette cire, l’empèchent de fe dé- 
tacher. Lorſque le noyau eft diminué de grof- 
feur; ce qui arrive quelquefois en le féchant , 
ou parce qu'on en a trop ôté en le réparant, 
il faut avoir foin pour éviter la trop grande 
epaifleur de cire, de le récharger avec la mê- 
me matière, dont il et formé, & pour cela il 
faut le hacher, afin qu'il puifle fe lier avec 
celle dont on veut le renfler, & faire un treil- 
lis de fl d'archal, comme il elt marqué ci- 
deflus, pour que tout ne fafle enfemble qu'un 
même Corps, 


Avant que de mettre les cires fur le noyau, 
on le répare autant qu'il eft poflible: par ce 
moyen on gagne du tems, & il refte moins à 
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taire. Lorſqu'il y a des ornemens répetés, il 
elt plus à propos de les ſupprimer de deſſus la 
cire, pour en bien reparer le fond, ſur lequel 
on en remet d’autres moulés ſeparement; ce 
qui rend Pouvrage plus propre. 


Pour réparer les cires, on commence par fe 
fervir d’ebauchoirs de fer ou de bois, ſuivant 
la faifon: La chaleur fait, qu’elles font fort 
difficiles pendant Pété, & particulierement aux 
endroits, qui font très detachés & en Pair: 
L’hyver a auſſi une incommodité qui weft pas 
moins grande, parce que le froid fait gercer 
les cires & les fend, particulierement dans les 
joints, ce qui cauferoit un méchant effet en 
faifant le moule de portée, qui rempliroit ces 
gerçures, lesquelles paroitroient à la bronze, 
c’eft pourquoi on finit les cires les plus qu'il 
elt poſſible, pour rendre la bronze plus nette, 
& pour cet effet, après s etre fervi d’ébauchoirs, 
on fe fert de toile neuve & rude que l’on imbibe 
dans de l’huile, avec laquelle on fuit les contours 
du nud & des draperies; & pour les cheveux 
& les crins, après en avoir difpofé les mafles , 
on fe fert d’un ébauchoir bretelé ou dentellé 
que Pon manie artiſtement aux endroits que 
Von finit. Les cires, étant dans la perfection, 

ue lon peut fouhaiter , on pofe deſſus les 
égouts des cires, les jets & les Events, dont je 
dirai dans ce qui fuit. 


Jai dit ay commencement, que les murs de 
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Vattelier ont été élevés ſeulement, juſqu'à la 
hauteur du rez - de -chauffée ; afin de pouvoir 
faire le modèle de plâtre, le mouler , faire Par- 
mature & le noyau; & réparer les cires, & 
que pour cet effet, on avoit fait un attelier 
proviſionel, dont les 4. côtés pouvoient Sou- 
vrir, pour voir de loin Pouvrage, foit pour 
en faire le modèle de plâtre, foit pour en ré- 
parer les cires; lesquelles étant: finies, on a 
continué de conftruire les murs de la foſſe, de 
Pattelier & le maſſif fous le fourneau fut trois 
pieds plus haut, que le haut de la tere de la 
figure du Roi. Sur Parraſe de ces murs, on a 
élevé en pans de bois les trois côtés de Patte- 
lier, & le quatrième côté vers la chauffe du 
fourneau a été conftruit en mur de moilon, 
pour éviter les accidents du feu. 


i 3 


Le fourneau a été conftruit fur Parrafe de 
ſon mafhf: il doit être placé le plus prèt, qu'il 
elt poflible de la foie ; Cet pourquoi en con- 
ſtruiſant le maſſif du fourneau, qui fait un des 
côtés de la fofe, on y a fait deux renfonce- 
mens en arcade, avec un pilier au milieu, der. 
tiere lequel on a. pratiqué un paflage vouté, 
communiquer d’une arcade à l’autre. Le pa- 
rement de ce pilier du côté de la foſſe, a été 
fait avec des affifes de grais, pour réfifter au 
feu, parce qu'il devoit faire partie du mur de 
recuit, & que le paſſage vouté derrière ce pi. 
lier, {ert auſſi de communication, pour paffer 
autour de ce mur de recuit. ý 
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Le fourneau doit avoir une grandeur pro- 
portionnée à la quantité de métal necefkire à 
un ouvrage. On connoit cette quantité par 
celle des cires, qui font entrées tant pour Pé. 
paifleur de la bronze, que pour les jets, les 
events & les égouts des cires. © Pai dit ci- de- 
vant, qu'il étoit entré 5326. livre de cire dans 
la fuperficie de la cire, qui couvre le noyau, 
& on verra dans peu, qu'il et entré 74. li- 
vres de cire dans les égouts des cires, les jets, 
& les events pefés comme s'ils &toient pleins, 
lesquelles deux quantités montent enfemble à 
celle de 6071elivres, pour lesquelles il a fallà 
60710. livres de métal pour une livre de cire, 
auxquelles on a jugé à propos d Ajouter 22942. 
livres de métal, à caufe de fon dechet dans 
la fonte, de la diminution du noyau au recuit, 
& pour en avoir dans Pecheno, plütöt de refte 
que moins, afin de charger fur les jets, pour 
mieux les remplir, ce qui fait enfemble 83652. 
livres. Quand on a la quantité de métal, que 
le fourneau doit contenir, il faut voir, quel 
diametre & quelle hauteur de bain de métal il 
doit avoir. Suivant les obfervations, qu’on a 
faites, on a trouvé qu'un pied cube de metal 
allié pefe 648. livres; deſorte que divifanc 
83652. livres qu’il faut de metal, par 648. li. 
vres poids d'un pied cube on trouve qu'il faut 
que le fourneau contienne 129. pieds cubes £f- 
de bain de métal Le diametre du fourneau 
pour cette fonte a été de dix pieds neuf pou. 


(II. Band.) D 
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ces, ſur ſeize pouces & demi de hauteur, ce 
qui produit 129. pieds cubes. 0 


Le fourneau doit être percé par 4. ouvertu- 
res, fçavoir une du côté de la chauffe, par la- 
quell la flamme entre dans le fourneau , & 
qu'on appelle l'entrée de la chauffe; une à Paus 
tre extrémité vers la fofle, par laquelle le mé- 
tal fondu ‚fort, & qu'on appelle le zom du tant. 
pon; les deux autres ouvertures, qu'on nom- 
me portes, {ont par les deux côtés, elles fer. 
vent pour poufer le métal dans le fourneau, 
& c’eft par elles qu'on le remuë g meſure qu'il 
fond. On pratique encore deux ou quatre ou. 
vertures dans la voute, qui font comme des 
cheminées, par lesquelles la fumée fort, & que 
Pon bouche ou que Pon ouvre, ſuivant qu’on 
en a befoin. 


A côté du fourneau, à Poppoſite de la foſſe, 
on fait la chauffe , qui eft un éfpace quarré, 
dans lequel on fait le feu, & dont la flamme 
fort pour entrer dans le fourneau: Le bois y 
eſt pofe fur une double grille de fer, qui fepare 
fa hauteur en deux parties; celle qui eſt fupé- 
rieure s'appelle la chauffe; & l'inférieure & le 
cendrier. où tombent les cendres. On le retire 
par une porte, qui doit être du côté du Nord, 
parce que comme le feu, qui fait fondre le mé. 
tal, eſt un feu de reverbere, il faut que le 
vent, qui paffe par cette porte, & qui le fouf. 
de, en chaffant la flamme dans le fourneau, 
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foit un vent froid, qui donne plus q action au 
feu. Je ne marque point ici en detail les me- 
Tūres de toutes les parties du fourneau ; elles 
font côtées fur les profils ci- joints, Planche VII. 
Fig. 1. 2. 3. ce qui les rendra plus intelligibles 
que le difcours ne le pourroit faire, parce que 
Pon en verra en mème tems les dimenſions & 
la forme. Voici la manière, dont le fourneau 
a été conftruit : 
f 

Le fondement du fourneau ayant été fait fort 
folide, comme il a été expliqué ci- devant, on 
a pofe Pätre au deſſus, à la hauteur nécefaire 
pour qu’il eut de la pente dans Pecheno. On 
a donné à cet âtre 12. pieds 9: pouces de dia- 
metre, pour que le mur du fourneau portät en 
tecouvremens un pied deflus au pourtour , 
avec trois rangs de briques, les deux prémiers 
fur le plät, & le troifième de carreaux de Saint 
Sanfon proche Beauvais en Picardie, de huit 
pouces en quarré, pofés de champ & maçonnés 
avec de la terre de mème qualité que celle du 
noyau, dont nous avons déjà parlé Ona 
obfervé dans cet âtre une pente de fix pouces 
depuis la chauffe juſqu'au tampon, & un re. 
vers de trois pouces de pente depuis les portes 
jufqu’au milieu; ce qui formoit un ruiſſeau 
dans le milieu, pour en faire écouler toute la 
bronze. Au deſſus de l'âtre on a conftruit les 
murs & la voute du fourneau avec des briques 
gironnées „Ceſt-A-dire, plus larges & plus épaif. 
es par un bout que par l'autre, de la memę 
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thuilerie de Saint Samſon, pofée en coupe fui. 
vant le pourtour du diametre & du cintre de 
la voute., maçonnées avec de la terre & gatni 
par derrière des briques du pais , pofée avec 
de la terre en liaiſon & en coupe. Le trou du 
tampon, par lequel le métal fort du fourneau, 
pour entrer dans Pecheno , eft fait en manière 
de. deux entonnoirs joints Pun contre l’autre 
par le bout, qui eſt étroit On bouche ce. 
lui, qui eft du côté du fourneau, avec un tam. 
pon de fer, de la figure de louverture qu’il doit 
remplir, & que lon met par le dedans du four- 
neau avec de la terre qui en bouche les joints, 
deforte que le tampon étant en forme de cone, 
le métal ne peut le poufler dehors. Ce trou 
de tampon a été fait dans fon parement avec 
un rang de briques de Saint Samfon, garni 
par derrière de briques du païs pofċes en terre 
de mème que les portes du fourneau. La 
chauffe & louverture de la chauffe doivent 
etre d’un contour fort coulant, afin que la 
flamme aille fans empèchement frapper au trou 
du tampon, d’où elle fe répand & circule dans 
le fourneau. Au haut de la voute de la chauffe 
il y a un trou, par lequel on jette le bois, que 
Ton bouche à volonté par le moyen d’une pèle 
de fer, qui coule entre deux couliſſes de fer, 
au.deflus de cette ouverture. Dans l’épaiffeur 
du mur du fourneau, du côté de la chauffe, 
on a mis une plaque de fer fondu de quatre 
pieds de long, qui defcendoit 8. pouces plus 
bas que Pätre du fourneau à un pied de diſtance 
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du parement du mur de la chauffe, ide: crainte 
que ſi le feu avoit fait quelques fractures au 
mur du fourneau, le métal ne fe fut écoulé 
dans la chauffe. On a par la même raifon, 
entretenu le fourneau en tous ſens, avec des ti- 
rants de fer, qui pafloient fous l’âtre & fur la 
voute du fourneau, & dans les bouts desquels 
on a fait pañler des ancres de fer, qui entrete- 
noient d’autres barres de fer pofees de niveau 
fur les paremens des murs du fourneau, pour 
empêcher que le métal ne fe fit quelques iffuës 
à travers les murs. 4 ; 


Les ouvertures dans le comble, par lesquel- 
les ces atteliers reçoivent le jour, doivent être 
en lucarnes Damoifelles; c’eft-à-dire, qu'il faut 
qu’elles foient plus élevées fur le devant que 
par derrière, afin de donner un plus grand 
jour, & de procurer plus d’échapée à la fumée. 


Voilà les règles générales, que j'ai crü pou- 
voir préfcrire pour la conſtruction d’une fonde- 
tie. Je n’entre point dans le détail des chan- 
gemens, qui peuvent arriver par les différentes 
fituations des lieux & par les différentes ouvra. 
ges, qu’on veut fondre: Celt le jugement du 
fondeur, qui doit en décider. 2 
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Explication de la Planche VII. 


Elle répréfente le Fourneau, où Jon fait fondre 
f la bronze, 


Figure premiere. 
Plan du Fourneau. 


Renvois. 
x. Fourneau. 
2. Portes du Fourneau, pour remuer le metal. 
3. Chauffe. 
4. Grille, fur laquelle on met le bois. 
5. Trou du Tampon, par lequel le metal coule 
dans l'Echeno. 
6. Echeno. 
7. Entrée des jets, par lequel le métal coule, 
pour remplir Péfpace occupé par les cires, 
8. Ifuë des Events. 


Figure feconde. 
Profil du Fourneau, 


Renvois. 
1. Fourneau. 
2. Portes. 
3. Chauffe. 
4. Grille. 
$. Trou du Tampon. 
6. Echeno, 
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7. Jet fur la tete de la figure. 

8. Iſſus des events. a ob 

9. Trou, par lequel on Jette le bois dans la 
Chauffe. ; 

10. Cendrier. 

11. Porte, pour que le vent fouffle dans la 
Chauffe. 

12. Cheminées du Fourneau. 

13. Foſſe. 


14. Figure, qu’on doit jetter en bronze. 


Figure troifieme. = 
Profil du Fourneau en largeur. 


Renvois. 
1. Fourneau. 
2. Portes. 
3. Chauffe. 
12. Cheminées du Fourneau. 


Des Jets, des Events, & des Egoûts 
des Cires. 


Les jets, les évents, & les égoûts des cires, 
font des tuyaux de cire, que Pon pofe fur une 
figure, après que la cire a été réparée, & qui 
étant par la fuite renfermés dans le moule de 
terre, & fondu ainfi que les cires de la figure, 
par le moyen du feu, que Pon fait pour les ré- 
tirer, laiſſent dans le moule de potée de ca 
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naux, qui ſervent à trois differents uſages. 
Les uns font les égoûts, par lesquels s’écoulenc 
toutes les cires; les autres font les jets qui 
conduifent le métal du fonrnezu à toutes les 
parties de l'ouvrage; & les events laiſſent une 
ifue libre à Pair renfermé dans Pefpace qu’occu- 
poient les cires; lequel fans cette précaution , 
feroit comprimé par le métal à meſure qu’il 
defcendroit & pourroit faire fendre le moule , 
pour avoir une fortie ou occuper une place où 
le métal ne pourroit entrer, ce qui cauferoit 
une faute à la figure, 


On fait ces tuyaux creux, de la mème façon 
que le font les chalumeaux de paille, afin qu’ils 
foient plus legers; ce qui les empèche de plier 
& de fe detacher de la figure par leur propre 
peſanteur; & aufli pour ne pas confumer autant 
de cire que s'ils étoient pleins. Pour les faire 
ainſi creux, on fait tourner des morceaux de 
bois du diametre qu’on veut donner aux tuyaux , 
& d’environ deux pieds de longueut, dont on 
fait un moule de platre de deux pieces égales , 
fermé par un bout, & imbibé d'huile, pour 
empècher que la cire ne s'attache au plâtre. - 
Après Pavoit rejoint, on coule dedans de la 
cire fondus de même qualité que celle de la 
figure, & on la remus en fecouant le moule: 
Cette cire étant contre le platre, qui ef froid, 
fe fige; après quoi on renverfe le moule, pour 
en faire fortir la cire qui eft liquide, & l’on 
continue de le remplir, jufqu’à ce que la cire 
des tuyaux foit afles épaille pour être folide, 
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Ces tuyaux font de grofleur proportionnée 
à la grandeur de l'ouvrage, & aux parties, où 
ils doivent être pofés, & diminuent de grofeur 
depuis le haut jufqu’au bas. Les trois prin- 
cipaux jets ont été faits de trois pouces quatre 
lignes de groſſeur, & les jets au-deflous de 21, 
18. 15. 12. & 9. lignes pour les mains & les par- 
ties les plus delicates. Les principaux évents 
ont été faits par le haut de 30. & 24. lignes de 
diametre, & au- deſſous de 14. 12. & 9. lignes, 
& ainſi des égoûts; tous lesquels tuyaux ont 
été pofes à deux pouces de diftance de la fuper- 
ficie de l'ouvrage. On commence premierement 
par les égouts des cires, obfervant lorſqu'il y 
a des parties derachées de faire des égouts de 
communication, enforte qu'il n'y ait aucun 
endroit d’où la cire ne fe puiſſe écoùler, les- 
quels fervent par la fuite des jets pout y com- 
muniquer le métal. Ce tuyaux font foutenus 
autour de la ſuperficie de l'ouvrage, par des 
attaches, qui font des bouts de tuyaux plus 
menus, foudes par un bout contre les cires de 
Pouvrage, & par l’autre bout contre les égoûts, 
& difpofes de maniere qu’ils puiſſent communi- 
quer la cire, dans les 15 qui aboutiſſent à 
une ifluë generale, à chaque partie qui le peut 
permettre. Il en faut un, par exemple, à 
chaque pied de la figure du roi, un au bout 
du bras qui eft en faillie, un à chaque pied 
du cheval, un à la queue, & deux faus le 
ventre. Les cires de la tete du cheval fe font 
coulées par un tuyau de communication au 
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poitrail, d'où elles prenoient leurs couts par 
les iſſues des jambes de devant du cheval. 


En pofant les jets & les événts, on fait en. 
forte d'en mettre autant d’une facon que de Pau. 
tre alternativement. Ils defcendent depuis le 
haut jufqu’en bas, en ſuivant le contour de 
Pouvrage, & ils fonc appliqués fur les cires 
avec des attaches, ainſi qu’il a été remarqué 
pour les égoûts. 


Les fondeurs pofent les attaches des jets de 
differente façon ; chaque ouvrier ayant dans 
la pratique de fon art, des raifons & des ex- 
périences qui lui font fuivre une maniere plutot 
que Pautre. Les uns croyent, qu'il eft plus à 
propos de pofer ces attaches, enforte que le 
bout qui elt foudé contre les jets, foit plus 
bas que celui qui eft foudé contre l'ouvrage, 
afin que le métal ne puiſſe entrer dans le moule 
par ces attaches, qu’il ne foit auparavant deſcendu 
aux parties les plus baffes; croyant que fi le mé 
tal tomboit d’aberd par le haut du moule, il 
pourroit par fa chüte rompre quelque partie du 
moule & du noyau, ce qui pourroit boucher 
quelque paſſage, ou bien en detacheroit les 
parties les plus aifées à être réduites en pouf. 
fiere, ce qui rendroit la fonte oraſſeuſe. Les 
autres au contraires poſent le bout des attaches, 
qui eft foudé contre les jets, plus haut que 
celui qui eft foudé contre l'ouvrage, & font 
d’abord entrer le métal par le haut du moule, 
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afin qu'il le rempliſſe plütot ; fe perſuadant, que 
dans un grand ouvrage, le métal entrant dans 
le moule par le bas, il auroit trop de chemin 
à fure, ce qui le pourroit faire figer; & ayant 
remarqué par pluſieurs experiences, que le métal 
étant liquide comme de Peau, il tombe molle- 
ment fur les parties du moule, qui ne lui fai. 
fant point de reſiſtence, n’en font point du 
tout offenfées ; gelt cette derniere méthode 
qu’on a fuivie pour cet ouvrage, dont la fonte 
a eu toute la reuſſitè qu'on pouvoit efperer. 


II faut pratiquer la mème chofe pour les 
attaches des Events, c’eft:a dire, qu'il faut que 
le bout qui eft foudé contre Pevent, foit plus 
haut que celui qui eft foudé contre Pouvrage, 
afin que Pair remonte avec plus de facilité. 


On a fait pour cet ouvrage trois jets princi- 
paux, à caufe de fa grandeur, fçavoir un fur 
la tete de la figure du roi, un fur le col du 
cheval, & l’autre fur la croupe, tandis que 
dans les ouvrages qui font moins grands, ou 
de forme piramidale, on n’en met ordinairement 
qu'un. Les évents principaux ont été au nom. 
bre de fept, ſcavoir trois fur la tête de la 
figure de roi, trois fur la tête du cheval, & 
un fur la croupe, Ces principaux jets & &vents 
fe divifoient, autour de Pouvrage, en plufieurs 
branches mifes alternativement à côté Pune de 
Rs & efpacées. environ à fix pouces de 

tance. > ; 
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Il faut obferver la quantité de cire, qui entre 
pour faire les jets, les évents & les égouts, 
comme on a remarqué celle qui étoit entrée 
dans la fuperficie de l'ouvrage, afin de connoi- 
tre la quantité de métal qu'il faut, pour les 
remplir; mais comme tous ces tuyaux font 
creux, & que la bronze les remplit entierement, 
il faut voir ce que chacun de ces tuyaux devroit 
pefer, s'il étoit plein & maſſif de cire, & pour 
cet effet, de toutes les grofleurs des tuyaux on 
fait un pied de long maſſif, que l’on pefe; & 
après avoir mefuré la longueur de tous les 
tuyaux qui couvrent l'ouvrage, en les diftin- 
guant chacun fuivant leur diamêtre, on voit 
aiſement ce qu'ils doivent pefer par rapport à 
ceux qui font pleins. Les jets, les évents & 
les égouts péfoient étant creux 232. livres, & 
devoient péfer , s'ils avoient été pleins , 745. li- 
vres, qui avec les 5326. livres de cire, qui 
font entrées pour la fuperficie de l'ouvrage, 
font enſemble 6071. livres de cire, qui de- 
mandent 60710. livres de métal pour la fonte 
de l'ouvrage. 


Quand Poubrage eft dans Petat, que j'ai mar- 
qué; on coupe carrément par le haut les prin- 
cipaux jets & les events pour les couvrir; en- 
forte qu'on n'y puiffe rien jetter, qui les bou- 
che, ou qui pourroit par la ſuite faire man- 
quer la fonte, comme de l’eau, du vif argent, 
ou d’autres chofes ſemblables; & Pon enfonce 
dans la cire & dans le noyau, particulièrement 
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aux parties faillantes des clous de cuivre de 
quatre à cinq POUCES de longueur , à tête plate 
renfermée dans la cire, afin de la joindre avec 
le noyau; ce que Pon pratique pareillement 
aux parties de deſſous, par exemple, au ven- 
tre du cheval, obſervant d’y enfoncer ces clous 
obliquement, afin que les cires ne ſe detachent 
pas du noyau. Enſuite on travaille au moule 
de potée, comme je vais marquer tout à l'heure. 


Explication de la Planche VIII. 


Elle répréfente la Figure Equefire de Cire, avec 
les jets > les events & les égoñts de Cire. 


Renvois. 


rai Jets. 
2. Events. 
3. Egoûts de Cires. 
4. Attaches. 


Du Moule de Potée & de Terre, 
& du Bandage de fer. 


Jai parlé dans le précédent du moule de pla. 
tre, que l’on fait fur le modèle. Celui-ci eft 
fait de potée & de terre, que lon couche fur 
la cire, lorsqu'elle eft réparée, & c’elt dans ce 
dernier que coule la bronze. 
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Les fondeurs font leur potée de différentes 
manières, felon les ouvrages & les fécrets qu’ils 
en ont. On l’a compofee pour cet ouvrage de 
trois fixièmes parties de terre de Chatillon, vil. 
lage à deux lieues de Paris, mélées avec une 
fixieme partie de fiente de cheval, qu’on a laifle 
pourrir enfemble dans une foffè pendant un hy- 
ver. Apres avoir fait fecher ce melange, on 
Pa pillé & pafe par un tamis; on Pa enfuite 
delayé & relavé avec de Peau on Pa paſſ en- 
core par un tamis, & laifle fécher une feconde 
fois. Cette terre ainfi préparée a été mêlée 
avec deux autres fixiemes parties de creufets 
blancs, pillés & pafles par un tamis; & après 
avoir detrempé le tout enfemble avec de Puri- 
ne, & l'avoir broyé fur une pierre, pour ren- 
dre cette potée très fine, on en a mis fur la 
cire avec une broſſe, quatre couches melees de 
blancs d œufs, après quoi on y a mélé un peu 
de poil fouétté & pafle par les baguettes, pour 
le mieux delayer avec la potée, ce que l'on a 
continué ainſi juſqu' la 24. couche , obfer- 
vant toujours de ne point mettre de nouvelle 
couche, que la précédente ne fut parfaitement 
féché, ce qui a donné à moule environ un de- 
mi-pouce d’epaifleur. Apres quoi on a mêlé 
dans la potée moitié de terre rouge de mème 
qualité que celle du noyau; ayant foin de rem. 
plir le creux, où la brofle n’a pů aller avec la 
meme compofition un peu forte. 


d 


À ta quarantième couche , qui a donné at 
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moule environ deux pouces d'épaiſſeur, on a 
mis ſous le ventre du cheval pluſieurs barres de 
menu fer,croifées Pune fur Pautre & entrelaçées 
de fil de fer, lesquelles on a attachées au gros 
fer de Parmature du noyau, qui aillent hors 
des cires; afin de ſoutenir le moule & Pempe. 
cher de fe detacher des cires & du noyau, ce 
que lon a pratiqué de la mème façon autour 
du corp de la figure du Roi, & à tous les en. 
droits, où l’on pouvoit craindre, que le moule 
ne fléchit par fa propre pefanteur. Apres ce 
premier bandage on a employé la terre rouge 
toute pure, mêlée avec de la bourre, en la 
couchant avec les doigts, ce que Pon a conti- 
-nué, jufqu’à ce que le moule ait eu 8. pouces 
d'ẽpaiſſeur par le bas de l'ouvrage, & fix pou- 
ces par le haut. Afin de connoître Pepaifleur 
du moule, il faut avant que de mettre aucune 
couche de potée, marquer fur tous les fers de 
Parmature qui faillent, des repaires à une égale 
diftance des cires, & au-delà de Pepaifleur que 
doit avoir le moule; par ce moyen on verra 
Pepaifleur, qu'on lui a donné, & fi elle eft 
égale partout. TERRE < 


+ 


U faut auſſi avoir foin, avant que de com. 
mencer le moule de potée , de couper la cire 
en quelques endroits , comme par exemple, 
fous le ventre du cheval, autour des trois 
Pointaux, {ur la croupe du cheval, où il faut 
laiſſer une ouverture dans la bronze, pour re 
tirer les noyaux & les armatures, & aux au- 
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tres endroits , qui le peuvent permettre, afin 
de joindre les terres du noyau avec le moule; 
car fans cette précaution les cires étant &cou- 
lées, le noyau fervit en Pair, & ne porteroit 
point fur les parties du moule, qui font en 
deſſous; & les parties fupérieures du moule ne 
porteroient point fur le noyau. Autour de ces 
ouvertures, il faut. laifler de petits rebords de 
cire, afin que la bronze excede de la mème 
manière, lesquels on rabat par la fuite fur les 
pieces dont on bouche ces ouvertures, pour 
gwon puiſſe les y river, & pour mieux lier les 
terres du noyau avec celles du moule, il faut à 
tous les endroits, où les fers de l’armature for- 
tent hors des cires, laiſſer paſſer le fil de fer, 
dont on a entrelacé ces fers de l’armature, pour 
y accrocher un autre fil de fer, dont on entor- 
tille les fers, qui fortent en dehors, afin que 
le moule de potée étant ainfi bien attaché, ne 
puiſſe faire aucun mouvement, ni fe féparer du 
noyau en aucune manière pur la violence du 
du feu, lorsqu'on fait le recuit. Il faut auſſi 
prendre garde, qu'il ne refte point de cire fur 
les fers, qu’on renferme dans le moule de po- 
tée, afin que lors qu’on a tiré les cires, il ne 
demeure aucun vuide entre ces fers & le moule, 


Cent cinquante couches de potée & de terre 
ont achevé l’épaiffeur du moule de potée, fur 
lequel on a enfuite appliqué les bandages de fer, 
pour lui donner de la ſolidité; & afin que la 
terre. qui perd beaucoup de fa force par le re- 


von Zürich. 65 


par le bas à F. grilles, placées 4. pouces au- 
deſſous des 4. pieds & de la queue du cheval, 
faites en manière de treillis avec des barres de 
fer d’un pouce & demi de grofleur, éfpacées à 
trois pouces de diftance, rivées les unes {ur les 
autres, & au bout desquelles on fait un cro- 
chet, où Pon attache les bas du bandage , qui 
fait le tour de Pouvrage, à la réferve des bar- 
res, qui couvrent la figure du Roi, & dont 
le haut eft arrêté avec du fil de fer à un cro- 
chet fait au bout du fer de l’armature. Tous 
les fers du bandage font forges ſuivant le con- 
tour du moule; 8 dans les endroits, où il y a 
plus de ſujettion, on fe fert de fer doux , qu’on 
pofe à chaud fur l’ouvrage, pour lui donner 
le contour néceffäire. 


II faut obſerver, que ces barres dé fer doi. 
vent être par le bas plus groſſes que celles d'en- 
haut; & comme les montants feroient trop dif. 
ficiles à forger d’une feule piece à cauſe de leur 
longueur, on les ente les uns {ur les autres, 
& on les arrête avec deux chevilles à tête pla. 


(II. Band.) E 
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te, en mettant leurs têtes contre le moule, & 
les tétenant par le dehors avec des clavettes. 
Aux endroits, où les fers du bandage fe croi- 
Tent, on les lie enfemble avec des liens de menu 
fer fendu , que Pon tortille à chaud. 


Les bandages étant bien arrêtés, on a foin 
de garnir de tuileau & de terre tous les en- 
droits, où ils ne joignent pas contre le moule; 
on remplit pareillement de la même terre tous 
les éfpaces carrés formés par les bandages ,. & 
fur lesquels on met encore $. ou 6. couches 
de la même terre, & dans les endroits, où le 
feu de recuit pourroit faire tort au moule, on 
garnit fes éfpaces avec des carreaux de terre 
cuite, pofes & récouverts par-deflus avec ladite 
terre ; ce que Pon a pratiqué aux 4. jambes du 
cheval, fur lesquelles, après le premier banda- 
ge, on en a encore fait un fecond , rempli pa- 
reillement de carreaux & récouvert comme le 
précédent, afin qu'il réGftät mieux au feu de 
recuit & au métal. Ce qui a rendu le moule 
d'environ dix pouces d’epaifleur par le bas, & 
de fept pouces par le haut, 
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Explication de la Planche IX. 


Elle vöprejente la Figure Equefr e , couverte de 
` moule de potée, récouvert du Bandage 
SE. de f RES 


Renvois. 


T. Grilles de fer fous les quatre jambes & fous 
la queu& du cheval, auxquelles Grilles 
les ters du Bandage font accrochés. 

2. Fer au milieu desdites Grilles, lequel paffe à 

J travers les jambes & la queue du cheval. 
. Jets. 
A Egouts des Cires, . 
5. Events. 


De la manière de tirer les Cites, 
& du Recuit. 


L’Ouvrage étant dans létat marqué ci-deflus, 
il faut rétirer les cires, qui font renfermées en- 
tre le noyau & le moule de potée, parce qwel. 
les occupent la place, où Ja bronze doit cou- 
ler; & ôter du noyau & du moule, par je 
moyen du reeuit, toute l'humidité qui pourroit 
y rencontrer , afin qu'ils reçoivent une qualité 
convénable à la bronze. Pour cet effet on 
conftruit dans la foſſe le mur de recuit: Ce 
mur elt fait d’aflifes de grais: & de briques, 
pofées avec du mortier de terre à four, afe 
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qu il réfifte à la violence du feu- Sa premiere 
aſſiſe eft pofée {ur Paire ou maſſif du fond de 
la foſſe, & il s’éleve-jufqu’au haut de louvra. 
ge, en ſuivant ſon contour, enſorte que ſon 
parement intérieur foit à dix-huit pouces, ou 
environ, des diftances des parties les plus fail. 
lantes du moule de potée. Il faut obferver de 
laifer au bas de ce mur des ouvertures vis - à 
- vis des : éfpaces ouverts, entre les murs des 
galeries, pour qu'elles donuent la liberté dy 
allumer le feu & de le continuer, en y jettant 
du bois & du charbon; lesquelles ouvertures 
fe bouchent avec, de plaques de tole, pour y 
conferver la chaleur. 


Lorsque la foſſe fe trouve plus grande, qu'il 
ne faut pour Pouvrage, qu’elle doit contenir - 
on fait le mur de xecuit ifolé, enſorte qu'on 
paffe tout autour fans difficulté; & en le con- 
ftruifant, on doit faire enforte, que fon pare- 
ment extérieur foit apparent, & qu'on puifle 
en approcher fans difficulté , principalement 
aux endroits, par où l’on doit mettre le feu 
dans les galeries, comme auſſi à toutes les if: 
fuës des cires, & aux endroits, où l'on fait 
pafler les conduits de tole, pour examiner fi 
le moule & le noyau font recuits. Afin que le 
mur de recuit ne fe deverfè pas contre le mur 
de la fofle, il faut d’éfpace en éfpace faire entre 
eux de petits murs de briques en arcade, qui 
tiennent le premier en Pétat, où il doit être, 
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On a enſuite conſtruit {ur la grille, qui con. 
vre les galeries, de petits murs de J. pouces 
d’epaiffeur , de brique blanche de Pafly proche 
Paris, percés par arcade en tiers. point au- deſ- 
fus des vuides des galeries, & éfpacé de 4 
pouces de diftance Pun de Pautre, de la ma- 
niere, qui fe pratique aux fours de Thuilieries, 
fur lesquels on a pofé deux rangs de briques 
de champ, en croix Paine fur Pautre”, laiffant 
un pouce de diftance entre deux, pour donner 
plus de liberté à la flamme, & enfuite on à 
rempli tout léfpace renfermé par le mur de re- 
cuit avec des briquaillons, qui font de vieux 
morceaux de briques, mettant-des plus petits 
contre le moule, pour le garantir de la violence 
du feu, & le plus gros contre le mur de re. 
cuit, On ne fait päs ordinairement ces murs 
en arcade aux deflus des galeries, & l’on fe 
contente de jetter fur la grille p&le-mele les 
briquaillons dans Péfpace renferm& par le mur 
de recuit; mais dans cet ouvrage on a jugé à 
propos de le faire: Premièrement, pour don~ 
ner plus d’elevation aux galeries; ce qui donne 
plus d'air au feu; & fécondement, pour que 
les briquaillons du recuit fuſſent portés plus fo. 
lidement, qu'ils ne Pauroient pů être par la 
grille, qui comme les éfpaces de galeries ſont 
grands, auroient pů plier dans la force du feu, 
ou rompre fous le fardeau des briquaillons „ ce 
qui les auroit fait ébouler. * i 


Pour éviter pareillement, que la violence du 
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feu ne fit fléchir les fers, qui portent ceux de 
Varmature, qui paſſent aux travers du moule 
de potée & du noyau, auquel cas le moule fe 
feroit fendu, on a entouré tous les arcs bou: 
tants de fer d'un pilier de brique d'un pied en 
carré, maçonnée avec du mortier de terre à 
four, & les 3. pointeaux out été de meme re: 
vêtus des murs d'un pied d’epaiffeur, dont 2. 
montoient ſous le ventre du cheval dans toute 
£a largeur, & celui du milieu s’élevoit jufques 
fous le bras droit de la figure du Roi, & sé 
tendoit juſques contre les murs du recuit, pour 
tenir, le moule en état, & l'empêcher de fe de. 
jetter par la violence du feu. 


A mefure qu'on remplit le mur de recuit de 
briquaillons , on met aux iflués des ‘égoûts , 
des conduits de tole , qui fortent hors du mur 
de recuit, pour y conduire la cire, à mefure 
qu’elle fe fond; & enfin d’obferver par la fui- 
te, quand le moule & le noyau feront ſuffiſa. 
ment recuits, on perce avec une tarriere en di. 
vers endroits le moule jufqu’au noyau , & Pon 
y met des tuyaux de tole, qui fortent hors 
du: mur de recuit, pat lesquels on peut voir 
le moule & le noyau, & juger par leur cou- 
leur de état, ou ils feront à l’égard du recuit. 
Jl faut auſſi à meſure, qu'on jette les briquail. 
lons, élever depuis le bas jufqu’au haut de pe. 
tites cheminées de 3. à 4. pouces en quarre, 
avec des briques, que l’on pofe à fec; afin de 
donner une iſſus libre à la fumée du feu; & 
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pour favorifer. pareillement celle de la fumée 
des cires, on éleve les principaux jets & &vents’ 
avec des cuyaux de tole, qui entrent l’un dans 
Pautre, & que Pon couvre par le haut d’une 
platine ds fer fermée avec un cadenat, de 
crainte, que lon y jette quelque chofe, qui 


puiffenuire au metal; de manière cependant que 


la fumée ait une fortie. 


Mais comme le deſſus de la croupe du che- 
val eft bien plus bas que le haut de la figure 
du Roi, afin d'éviter de remplir inutilement de 
morceaux de briques la longueur entière du 
cheval ; juſqu'au haut de la figure du Roi, on 
a conftruit un arc 18. pouces au - deilus de la 
croupe du cheval, & à un pied de diftance du 
manteau de la figure du Roi, fur lequel on a 
conftruit de brique & de terre un mur de 18. 
pouces d’épailleur , pour foutenir les briquail- 
lons, dont on a entouré la figure 2. pieds au- 
deſſus de la partie la plus haute du moule: 
Apres quoi pour y conferver la chaleur, tous 
ces briquaillons ont été récouverts dans toute 
Vétendué de la foſſe, avec une aire d'argile d'en- 
viron 3. pouces d’épaifleur , laiſſant libre Piffuë 
des jets, des Events & des cheminées, pour 
que la fumée put s’exhaler. 


On a enfuite allumé un petit feu de charbon 
dans 3. galeries de chaque côté; cela a dure 
ainſi un jour & une nuit: Après quoi on a 
‘augmenté le feu de chaque côté dans 2. autres 


72 Joh. Balthafar Keller; 


galeries pendant un jour & une nuit, & enſuite 
dans toutes les galeries, en finiſſant par celles, 
qui étoient les plus proches des jambes & de 
la queué du cheval; parce que ces parties étant 
plus voifines du feu, elles y font. par confe- 
quent les plus expofées & en danger d’etre brü- 
lées. On a continué pendant 9. jours ce feu 
de charbon moderé, ce qui a été ſuffiſant pour 
rétirer toutes les circs, qui ont commencé à 
couler deux jours après que le feu y a été allumé, 


De 5568. livres de cire qui étaient entrées, 
tant dans l’ouvrage, que dans les égouts, les 
jets & les events pelés creux, il n’en eſt forti 
en tout que 2805. livres nettes; de forte qu'il 
y en a eu 2763. livres de déchet, dont partie 
seft imbibée dans le moule & dans le noyau, 
partie seft perdüe en réparant les cires, & le 
refte s’eft évaporé en fumée par la chaleur. 


Les cires étant tirées, on a continué le mème 
feu de charbon, en y jettant de tems en tems 
quelques büches , pour faire Evaporer la cire 3 
qui étoit imbibée, & l’humidité qui pouvoit 
être dans le moule; ce qui a duré pendant 8. 
jours, après quoi on a feulement employé du 
bois de corde fort {ec & refendu; ayant tou- 
jours foin, pour conferver la chaleur , de bou. 
cher avec de la terre Paire qui couvre les bri- 
quaillons aux endroits où le feu auroit pû la 
faire fendre. Cela a duré 7. jours & 7. nuits, 
fans que l’on difcontinuât d'augmenter le feus 
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de ſorte, que les plus bas de ces briquaillons 
étant enflammés par la proximité du feu, ils 
communiquoient de Pun à Pautre leur chaleur 
juſqu'uux- plus élevés, & qu'étant tous en few, 
ils faiſoient paſſer leur chaleur au moule de 
potée & le moule au noyau. : Lorfqu’on a connu 
par le moyen des conduits de tole dont jai 
parlé, que le noyau étoit rouge par tout, on 
a Giscontinué le feu; après quoi le moule & le 
noyau font encore demeurés chauds pendant 8. 
jours. La chaleur étant entierement ceflée, on 
a ôté de la fofle tous les briquaillons, & de- 
moli tous les petits murs en arcade, qui étoient 
fur les galeries, pour. travailler aux chofes né- 
ceſſaires pour la fonte. 


De l'Enterrage & de la Fonte. 


Lia fofle & les galeries étant entièrement vai- 
dées des briques, qu'on y avoit miſes, pour 
le recuit on travaille à lenterrage, qui eft un 
maſſif de terre, dont on remplit la foſſe autour 
du moule pour le rendre plus ſolide, & Pentre- 
tenir de tous les côtés, afin d’y faire couler le 
métal; ce qui eſt le but de tout ce travail, tou. 
tes les pratiques que j'ai marquées jufqu’à pré. 
fent n’en étant que les préparations, - Pour cet 
effèt, on a premièrement rempli les galeries 
jufqu’a Vafleurement du deſſus des grais au- deſ- 
fous de la grille avec du moilon magonné avec 
du platre mêlé d’un tiers de terre cuite pilée : 
Enſuite de quoi on a fait un ſolide, fous le ver. 
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tre du cheval, dans toute fa longueur & jar- 
geur, avec de la brique maçonnée àvec la me. 
me compoſition de platre & de terre, pour em. 
pêcher le platre de pouſſer & de corrompre le 
moule. On a pareillement rempli toutes les 
ouvertures faites dans les murs de la foſſe, 
pour approcher du mur de recuit, & dont je 
viens de parler; après quoi on a rempli tout le 
reſte de la fofle deux pieds au- deſſus du moule, 
avec de la terre ferme, en la mettant par cou- 
ches de fix pouces d’épaifleur, réduites à qua- 
tre, en la battant avec des pilons de cuivre. 
Comme cette terre fe trouvoit un peu humi. 
de, ce qui auroit fait tort au moule, qui étant 
fort fec par le moyen du recuit, m’auroit pas 
manqué de prendre cette humidité , on ya 
mêlé en la battant un peu de platre, pafle au 
fas, lequel l’a renduë feche & très ferme. On 
a aufli goudronné le moule depuis le bas juf. 
qu'à la moitié de la figure du Roi, avec du 
goudron mêlé de bray, pour la même railon. 


A mefure que Penterrage s’eleve, on bou. 
che avec des tampons de terre les iffuës, par 
lesquelles on a rétiré les cires, ainfi que les 
trous, qui avoient été faits, avec la tarriere, 
pour juger du recuit, & l’on éleve les jets & 
les évents avec des tuyaux de la mème compo. 
fition que le moule de potée, que lon fait fe. 
cher à loifir avant que de les employer. Ces 
tuyaux ont été faits pour cet ouvrage d environ 
d'un pied de diametre hors d'œuvre fur 18. 
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pouces de hauteur, & percés des mêmes dia- 
metres, que les jets & les Events fur lesquels ils 
ont été poſes. On les a élevés l’un für Pautre, 
en rempliflant leurs joints avec de la terre de 
mème compofition, & pour les entretenir en. 
femble, on met en haut & en bas des crochers 
de fer, où l’on entortille du fil d'archal; o 
que l’on pratique de la meme façon jufqu'au 
haut de Penterrage , au- deſſus duquel on fait 
PEcheno. 


L’Echeno et un baſſin, auquel aboutiſſent 
les principaux jets, & dans lequel on fait cou- 
ler le metal liquide au ſoxtir du fourneau, pour 
qu'il le communique enfuite aux jets, qui le 
distribuent à toutes les parties de la figure. On 
fait l’entrée des principaux jets en manière d’en- 
tonnoir, que l’on bouche au moyen d'une 
barre de fer, que bon nomme quenquillette, 
dont le bout eft arrondi & de la forme jufte 
de ces entonnoirs. -L’aire de PEcheno a été 
faite de la mêine terre de Penterrage bien bat- 
tue, de 15. pieds de longueur fur environ 2. 

pieds & demi de largeur ; & 1 > qui 
forme le baſſin, eft conftruit de deux aſſiſes de 
grais pofées Pune fur Pautre , faifant enfemble 
2. pieds de hauteur, derrieres lesquelles on a 
continué d'élever les terres de l’enterrage: & les 
évents, juſqu'à Pafleurement du deſſus de grais 
de l£cheno. - 1 


Sen + 5 
22 A 2 # = 2 
L’Quvrage étant ainſi piéparé on travaille à 
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la fonte du métal. Pai parlé autrefois de la 
manière, dont le fourneau devoit être conftruit. 
Il faut rémarquer, que fon aire doit ètre plus 
élevée que le deſſus de l’Echeno, afin que le 
métal ait de la pente pour y couler. 


Avant que d’y faire la grande fonte, on a 
voulu Péprouver, & pour cet effèt on y a fon- 
du environ vingt milliers de métal, qu'on a 
laiſſè couler du fourneau par un canal fait fur - 
te mur de la foſſe, & enfuite par un conduit 
de tuyaux de fer, qui defcendoit au-dehors juf- 
qu’en bas fur le terrein , où Pon avoit fait des 
lingoteries, qui font des moules à lingots, pour 
y réçevoir le metal. i 


Pour faire cette épreuve, on a mis dans le 

fourneau 

En vieilles pieces de Canon, 8392. Liv. 
En lingots compofes de moitié ? 
cuivre rouge, & de moitié > 

cuivre jaune, - = 6064. Liv. 

En métal rouge, - 2 2243. Liv. 

En métal jaune , .* = ‘2394 Liv, 


S 


Total 19093. Liv. 


On a été 24. heures à faire cette fonte: On 
wa point prefé le fourneau, qui a fort bien 
chauffé, & le métal a coulé près de 50. pieds 
de longueur, étant à Pair. On n’en a rétiré 
que 25714. livres nettes, fans les craſſes, qui 
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Tont reftées dans le fourneau. | Le dechet pro- 
vient de la quantité de métal jaune, qui s’éva- 
pore plus facilement ‘que le rouge, & de ce 
que Pätre du fourneau, qui étoit neuf, s’étoit 
abréuvé d'une partie du métal. L’Alliage ordi- 
naire de la bronze pour les figures, eft de deux 
tiers de cuivre rouge & d’un tiers de cuivre 
jaune, ce qui la rend douce à travailler & d'u. 
ne couleur brune. Cependant on a trouvé à 
propos de mettre pour cet ouvrage un peu plus 
de cuivre jaune, parce qu'il rend la bronze plus 
lolide & moins foufflante, ayant plütöt régardé 
à la ſoliditè qu’à la couleur, que l’on pent don- 
ner telle qu'on le veut, par le moyen d'un 
vernis, quand Pouvrage eft fini. On y a mis 

auſſi un peu d’etain fin, qui donne plus de du- 
reté au métal, & qui fait: mieux couler la 
bronze, qui avoit un grand chemin à faire de. 
puis le fourneau jufques aux extrémités de la 
figure. 

Pour faire la grande fonte, on a mis dans le 
fourneau :::: | 
En lingots provenants de PE preuve 

du fourneau, + 17714. Liv. 
Culaſſes de vieilles pieces de canon, 6188. Liv. 
Lingots compofes de deux tiers ur 

de cuivre rouge, & d’un tiers ue 
de cuivre jaune 4360. Liv. 
Autres lingots moitié de cuivre © ` | 
rouge, & moitié de cuivre > 
jauns 4435129. Liv. 
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Métal rouge, - = - 3539: Liv. 
Métal jaune 8 “ 3500. Liv. 
Un lingot provenant de la fonte de 
Sextus Marius, faite à PArfenal | 
de Paris, k site 2820. Liv. 
Et en étain-fin d'Angleterre, - - 2002. Liv. 
Total du métal, qu’on a mis — 
Jans la fournaiſe = 83752. Liv. 


Quoique fuivant. le calcul de la cire, qui eft 
entrée dans le modèle, dans les jets, les évents 
& les égoûts, il ne dut entrer que foixante mi- 
liers d'étoffe dans cet ouvrage, on a cependant 
iugé à propos, à caufe du dechet du métal dans 
la fonte & de la diminution du noyau au re- 
cuit, & pour avoir une quantité ſuffiſante de 
métal dans Pecheno, pour charger & pour 


abteuver les jets, d’en mettre la quantité qu’on 
vient de marquer. 


Pour fondre le métal dans le fourneau , on 
commence- dabord par en couvrir Pâtre des 
lingots, en les levant par un bout l’un fur 
l’autre pour leur donner de Pair. On allume 
enſuite je feu dans la chauffe: Il faut pour cet 
effèt choiſir du bois fec, qui ne fume point, & 
qui faſſe une flamme claire, laquelle entrant par 
Pouverture de la chauffe dans le fourneau, 8 

nd & fait fondre le metal , que l’on a foin 
de remuer avec des longues perches de bois 
aulne, à mefure qu'il fe fond à clair. On . 
continue enfuite d'y mettre de nouveaux line 
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ots, avec la précaution de les poſer d'abord 
ur les glacis des portes du fourneau, pour le 
bien faire chauffer avant que de les jetter dans 
le bain de metal, dans lequel ils tombent quel: 
quefois d’eux-memes en fe fondant; car fi le 
métal tomboit à froid dans le fourneau, il fe- 
roit figer celui, qui eft déjà fondu, & Ceit ce 
qu'on appelle le gâteau. Cet accident arrive 
encore par d’autres caules, ſcavoir, lorſqu'il 
entre dans le fourneau une fumée noirs & 
épaifle , qui portant avec elle beaucoup d'humi- 
dité, la communique au métal & le fait figer , 
G: Fon wa foin de la faire ſortir au plutôt par 
les portes & les: cheminées du fourneau. Le 
gâteau arrive paxeillement, quand la chalenr fe 
ralentit dans le fourneau ; & qu'on wa pas le 
foin de bien ménager les degrez du feu, qu'il 
But toujours augmenter inſenſiblement depuis 
le commencement jufqu’a la fin. Le même 
cas fe rencontre auſſi, quand un air trop froid 
paffe à travers les portes du fourneau, & ra- 
fraichit tout à coup le métat, & lorsque Paire 
du fourneau fe trouve au rez. de chauflée & fur 
un terrain humide, qui fait figer le métal dans 
ie fond; auquel accident il elt très dificile à 
remedier, de forte qu'on elt obligé quelques- 
fois de rompre le fourneau, pour en rétirer le 
métal & le faire fondre de nouveau, 


-: Lorsque tout le métal elt fondu dans le four. 
neau, on continue toujours de léchauffer avec 
une flamme claire; & lorsque cette famme de- 
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vient d'un rouge clair, celt une marque que 
le métal eſt chaud; & alors il faut le bien re- 
mucr dans le fourneau avec des perchers de 
bois avant que de le faire fortir & tirer dehors 
avec de rables de bois ou de fer toutes les craf- 
fes qui s’amaflent {ur le métal. On connoit 
encore, que le métal eft prèt à couler, lorsque 
les craſſes qui nagent dur la fuperficie, fe 
rangent d’elles-memes autour du fourneau, 
quand le métal devient clair comme un miroir , 
& qu’en le remuant il donne une fumée blan- 
che. Alors on debouchc le fourneau, en en- 
foncant dedans le tampon, qui en bouche lu 
fortie, avec un perrier, qui eft une barre de 
fer fufpendue en Pair, qu’on pouſſe avec force 
contre le tampon, de forte que tout le métal 
coule dans PEcheno, que Pon a eu foin de 
faire bien chauffer avec du charbon, comme 
aufli les trois quenouillettes pour empècher, 
qne le métal ne fe fige à l'entrée des jets: en- 
fuite dequoi on leve en mème tems les trois 
quenouillettes , par le moyen d'une bafcule; 
ce qui donne lentrée dans le métal, qui le rem- 
plitien très peu de tems. 


3 I 

Pour cette fonte, le fourneau a été 40: heures 
à chauffer., Le métal qui étoit extremement chaud 
a coulé fort doucement dans le moule fans cras 
cher ni bouillonner, & a remonté dans tous les 
Events juſqu au haut de Penterrage à niveau de 
Vecheno; ce qui marque la réuflité de la fonte. 
II elt refté dans Pecheno, le moule étant rempli 
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un faumon qui peſoit 2 1924. livres. On laide 
enfuite repofer le métal dans le moule pen- 
dant 3 ou 4. jours, afin qu'il y prenne corps, 
& lorfque la chaleur en elt entierement ceffée, 
on le decouvre, en ôtant de la foffe toutes les 
terres de Penterrage, & demoliſſant le moule de 
terres de forte que Pouvrage paroit entierement 
de bronze, femblable à celui que Pon avoit 
fait de cire, & couverts de jets, d’events & 
d’égouts de mème métal tels qu’avoient été ceux 
de cire. On verra à la fin la manière de le re. 
parer, pour lui donner une entiere perfection. 


Explication de 14 Plane he; ÿ = 


Elle repreſente l'Attelier de la Fonderie dans le 
tems, que Pon fond le métal dans le Fourneau, 
S que lon coule la figure en bronze. : 


Renvois. 


1. Fourneau. ; ET 

2. Portes, par lesquelles on remue le métal 
dans le Fourn eum. 

3. Cheminées, par lesquelles la fumee fort du 
Fourneau. dl. 5 

4. Baſcules, par lesquelles on leve & ferme les 
portes du Fourneau. a: N 

5. Trou du Tampon, par lequel fort le métal , 
pour couler dans PEcheno. 


(II. Band.) F 
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6. Perrier, avec lequel on poufle le Tampon 
dans le Fourneau, pour en faire ſortir le 
métal, afin qu'il coule dans l’Echeno , le- 
quel Perrier eft fufpendue par une chaine 
de fer. À 

7. Trois quenouilles, qui bouchent dans ’Echeno 
Pentrée du métal, au haut des trois jets, 
par lesquels le métal fe repand dans tous les 
jets de la figure Equeſtre. 

8. Bafcule, pour lever en mème tems les trois 
quenouillettes , afin que le métal entre dans 
les trois principaux Jets. 

9. Echeno en maniere de baſſin, dans lequel 
coule le métal au fortir du Fourneau, pour 
entrer dans les trois principaux jets, en mème 
tems, quand on a levé les quenouillettes. 


De la manière de réparer la bronze. 
LR 


Quoique par les manieres de travailler, que 
j'ai marquées jufqu’à preſent, & par la pratique 
& l’habileté des ouvriers, qui s’employent à ces 
ouvrages , on foit parvenu à une fi grande 
perfection, que la bronze ẽtant quelquefois aufli 
nette que la cire mème qu'on a réparée avec 
foin, on püt fe dispenfer de la reparer , en fe 
contentant de la laver & de lécurer avec de la 
lie de vin, comme on fait les ouvrages com. 
muns de cuivre rouge battu; il eft cependant 
plus à propos pour lui donner une nouvelle 
grace & une plus grande correction, de reparer 
entierement toutes les parties de la figure, 
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pour en arrêter les contours; d autant plus qu’à- 
près la fonte il faut reboucher pluſieurs trous 
aux endroits, où l’on ne peut fe dispenſer de 
laiſſer paſſer les fers de larmature, & couper 
tous les jets & les Events, qui font attachés à 
l'ouvrage, ce qui feroit que dans ces endroits 
là il paroitroit par la fuite des taches de diffé. 
rentes couleurs, que le refte de l’ouvrage qui 
n’auroit pas été cifelé de lu même façon. La 
bronze étant donc découverte, comme nous 
Pavons dit, on coupe tous les jets, & tous les 
events le plus proche que Pon peut de la fuper- 
ficie de l'ouvrage, fans toutes fois offenfer la 
fculpture; & on ôte une craſſe, qui fe fait fur 
la bronze par le mélange des quelques parties 
de la potée avec le métal ; ce qui fait une croute 
plus dure que la bronze même, Pour ôter 
cette croute, on fe ſert de la marteline, qui eſt 
une eſpece de marteau d’acier, pointu par un 
bout, & qui a plufieurs dents à l’autre, avec 
lequel on frappe fur la bronze, pour ébranler 
cette craſſe, que l’on ôte enfuite avec des ci- 
feaux d'acier, comme fi l’on travailloit pour 
ôter une épaiſſeur, & felon les endroits on fe 
fert du gratoir & de la gratte-bofle. Le gra- 
toit eft un outil d’acier crochu par un bout & 
dentelé, la grotte-boſſe eſt un paquet de fil de 
fer ou de laiton, lie en manière de broſſe de 
différerite longueur & groſſeur, felon que Pou- 
vrage le demande. 


Après que bon a ainſi découvert la bronze 


\ 
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ie plus qu'il a été poſſible, on acheve de la 
nettoyer avec de l’eau forte dont on frotte Pou- 
vrage avec une broſſe, en fe fervant de la 
gratte. boſſe & du gratoir; ce que l’on continue 
trois ou quatre fois jufqu’à ce que la bronze 
paroiſſe entièrement découverte. On l’écure 
alors avec de la lie de vin chaude, & de cette 
manière on la rend propre & nette. A légard 
des petits ouvrages, Après en avoir ôté les jets, 
on les fait tremper duns de Peau forte pendant 
quelque tems, de forte que la craſſe fe diſſout 
& devient comme de la pâte, que Pon ôte ai- 
fement; & on les écure comme il a été mar- 
que-ci- deſſus. 


On bouche enfuite tous les trous; qui fe 
rencontrent aux endroits, où l’on a coupe les 
cires ; afin de joindre les terres du noyau à cel. 
les du moule, en y coulant des gouttes de mê- 
me metal. On appelle gourre ce, que Pon fond 
après coup fur un ouvrages; quoi qu’une feule 
rempliſſe quelquefois les plus grands creufets, 
Pour les couler, il faut tailler la piece en queus 
d’aronde, en la fouillant jufqu’à la moitié de 
Vépaifleur de la bronze. On y met de la terre 
que l’on modele ſuivant le contour qu’elle doit 


avoir, & fur laquelle on fait un moule de ter. 


re, ou de plâtre & brique, au-deflus duquel 
on fait un petit godet, qui fert de jet; pour y 
faire couler le métal & un évent: On ôte en- 
fuite cette piece du moule de fa place, pour la 
faire recuire comme le moule de potée, & après 
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avoir été la terre du trau, ou l’on doit couler 
la goutte, on rémet cette portion recuite us 
fa place, en Pattachant avec des cordes a Pous 
vrage, pour quelle y foit jointe de manière, 
que le métal ne puiffe: s'écouler. Après ayoir 
fait bien chauffer le tout, on y coule: le métal, 
devenu très-chaud dans un creuſet, enforte 
qu'il faſſe corps avec la bronze. 
) 968 5 Sanden 
On pratique la même choſe aux fentes, qui 
arrivent quelquesfois aux grands ouvrages ; 
parce que le métal en fe figeant dans le moule, 
travaille & fe retrecit fur la longueur denvi- 
ron une ligne fur 12. pouces, de forte que le 
noyau étant entretenu par des armatures très 
fortes, qui Pempechent de fe reflerrer & d’ob£ir 
au métal qui le prefe, la bronze fe ſépare &. 
fe fend en quelques endroits; à quoi on réme- 
die par le mème moyen, lorsque les places, 
que Pon doit bouther, fe trouvent en-deflous, 
par exemple, fous le ventre du cheval, où il 
feroit fort difficile de jetter du métal, on lime 
une piece de la mème étoffe que le reſte de 
l'ouvrage, & de la mefure jufte de la place, 
que lon enfonce à force, après avoir entaillé 
cette place de la moitié de P£paifleur de la 
bronze & en queuë d’aronde, de forte que la 
Piece ne peut plus fortir. On doit remarquer, 
que ces pieces mifes de la forte, deviennent 
beaucoup plus dures, parce que le coup de 
marteau, avec lesquels on les enfonce * ferrent 
les portes du metal; mais tout étant réparé, 
il devient de la mème couleur. 
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On ôte enfuite le noyau du dedans de Pou- 
vrage, dans lequel on defcend par louverture, 
qui eft au-deflus de la croupe. On en retire 
une partie par le haut, & le refte tombe par 
d’autres ouvertures en- deſſous; après quoi on 
öte tous les fers inutiles de Parmature , laiſſant 
feulement en dedans ceux, qui fervent à don- 
ner plus de folidité à Pouvrage, & que Pon 
coupe avec des cifeaux d'acier à moitié de Pé- 
paiſſeur de la bronze, rempliſſant le vuide qui 
refte après cela avec une piece, comme il a été 
marqué. | 


Il eft très néceſſaire, de prendre la precau- 
tion de fouiller & d’enlever le noyau du de- 
dans de la bronze, & de boucher parfaitement 
les trous & les fentes, enforte que dans les 
ouvrages expofes à la pluye, elle my puifle pe- 
netrer, ni donner de one au noyau, qui 
pourroit: être gelé pendant Phyver ; ce qui fe- 
roit enflet la bronze, en changeroit les pro- 
portions & les contours & pourroit la fendre, 


L’Ouvrage étant entierement écuré, & tous 
les trous étant bouchés, on commence à le repa- 
rer, Pluſieurs ouvriers fe contentent den reſter 
la, & livrent leurs ouvrages, fans leur donner 
la perfection néceſſaire; comme on en voit plu. 
fieurs dans les cabinets de quelques curieux, 
qui n'ayant pas afles de goùt, pour diſtinguer 
le parfait, non feulement d’avec le mediocre , 
mais mème d'avec le mauvais, fe contentent 
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d'avoir devant les yeux des broñzes pour le 
nom & pour le méral. II eft bien vrai que la 
depenfe pour les reparer eft grande, & qu’il y 
a tres peu de perfonnes qui connoiſſent la par- 
faite correction, & qui foient aflez juftes & af- 
fés reconnoiſſantes, pour la bien recompenfer , 
mais de quelque maniere qu'on excuſe ces ou. 
vriers, ils font toujours blamables du peu d’a- 
mour qu'ils ont pour leurs ouvrages ; incon- 
vénient qui n’arrive qu'aux artiſtes mediocres , 
& qui ne reflentent point le chagrin que caufe 
aux habiles gens la vué de leur ouvrage, où il 
leur ſemble, qu'il y a quelque chofe encore à 
defirer. | 


Pour reparer la bronze, on commence par 
les endroits où tenoient les jets & les events, 
en les coupant avec le cifeau, ſuivant le con- 
tour de l'ouvrage ; & après avoir coupé de 
même facon les barbures qui s’y trouvent, & 
qui font caufces par les gerçures, que le recuit 
fait au moule en quelques endroits, dans lequel 
entre la bronze, on fe fert de rifloirs propor- 
tionnés à la grandeur de l'ouvrage. Ces rifloirs 
font des outils d'acier, qui ont une poignée 
dans le milieu de leur longueur, & dont les ex- 
tremitẽs font un peu courbées & taillées en lime 
pour les petits ouvrages ; & piquées au poinçon, 
comme les rapes pour les grands, que Pon méne 
aveo jugement, & fuivant le contour de Pou- 
vrage; ce qui Öte une manière de croute fort 
dure für la Surface de la bronze, au - deſſous 
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de laquelle le métal fe trouve plus doux: On ren- 
contre auſſi quelquefois en reparant des doubles 
épaifleurs de bronze, qui font caufées par le recuit, 
qui fait écailler la potée, enforte que le métal 
coule entre cette écaille & la terre du moule, 
lesquelles £paiffeurs doivent être coupées avec le 
cifeau; & lorfqu’il fe rencontre des fouflures & 
des endroits cendreux, le plus fouvent aux par- 
ties en deſſous, dou la cire en coulant n'a pü 
entrainer avec elles les parties qui fe detachent 
du noyau & du moule, ce qui rend la bronze 
noire en ces endroits là, alors on entaille la place, 
& Pon y met de petites pieces comme ci. deſſus, 
que lon arrète, felon les endroits, avec de peti- 
tes vis de bronze. Il faut remarquer que ces 
endroits où il y a des fautes à un ouvrage, fe 
bouchent beaucoup mieux avec des pieces de 
même métal, que l’on {cie au ſaumon qui refte 
dans l’echeno, qu’avec des gouttes, comme il eft 
marqué ci-deflus; car quoiqu’elles foient de mème 
alliage que le refte de la fonte, lorfqu’on les 
fait refondre une feconde fois dans le creufet, 
le feu change la couleur du métal, de forte que 
ces endroits font toujours plus blancs, quand 
Pouvrage eft reparé. On fe fert auſſi de cifelets 
d'acier, dont le bout eſt carré comme un mar- 
teau, aux endroits où la bronze eſt graveleufe 
& poteufe, pour la reflerrer. On rape & rifle 
par deflus, avec des outils de la finefle avec la. 
quelle on veut finir l'ouvrage, qui enfin après 
ce travail devient entierement terminé. & fem. 
blable au premier modèle, qu'on en a fait, 


Rudolf Werdmuͤller. 


= kn Geſchlecht der Werdmuͤller von Zürich 
hat in verſchiedenen Zeitaltern groſſe und verdiente“ 
Maͤnner hervorgebracht, die ſich durch ihre Dapferkeit, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaft beruͤhmt gemacht haben. 
Die allgemeine Geſchichte kann hiervon viele Beyſpiele 
aufweifen. - - Vorzüglich hat daſſelbe eine Neigung zu 
der Mahlerey / die ihm gleichſam erblich if; - - Biele 
davon haben mit dem beſten Erfolge ſelbſt Hand an⸗ 
gelegt; andere haben durch ihre Aufmunterung der 


90 Rudolf Werdmuͤller, 


Kunſt groſſe Dienſte geleiſtet. Die Geſchichte, die 
ich zu beſchreiben vor mir habe, wird dieſe Aumer 
-a beſtaͤtigen. 


Georg Werdmuͤller ward zu Zürich Mo. 1616, 
gebohren; feine Verdienſte brachten ihn zu der Würde 
eines Rathsherrn von der Freyen Wahl und oberſten 
Feldhauptmanns zur Beſchüͤtzung des Vaterlands - - 
Der Ruhm feiner groſſen Eigenſchaften bewegten 
Carl Ludwig, Churfuͤrſten von der Pfalz, der befer 
als irgend ein Prinz die Vorzuͤge dieſes Mannes zu 
ſchaͤtzen wußte, daß er ihn im Jahr 1648. zu ſeinem 
oberſten Ingenieur ernannte, - Ao. 1665. ward er 
Obriſt in Venetianiſchen Dienſten. Allein die Liebe 
zum Vaterland uͤberwog bey ihm, daß er ſich dem⸗ 
ſelben gänzlich wiedmete. Die Befeſtigungswerke 
der Stadt Zürich, und die daſelbſt aus dem Limats 
Fluß auf den fo genannten Lindenhof 115. Schuh 
hoch getriebene Waſſerleitung ; find ſeine Werke, und 
wuͤrdige Denkmale ſeines Ruhms. Er war ein grof 
ſer Liebhaber und Kenner der Mahlerey; und ſeine 
eigene Verſuche waren nicht fehlecht. -- Sein errich 
teter Kunſtſaal, den er, vermittelſt groſſer Unkoſten, 
mit Arbeiten der beſten alten und neuen Meiſter an 
fuͤlte; und der feine Geſchmack, den die dabey be, 
obachtete Auswahl verraͤth, rechtfertigen das, was 
ich ſage. Er war ein Beſchuͤtzer und Vater wuͤrdiger 
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Künſtler; ihm haben wir die ſchönen Gemaͤhlde und 
Zeichnungen von dem berühmten Hakerz zu verdan, 
ten, worauf meine Vaterſtadt itzt noch ſtolz it. = ~ 
Dieſer grofe Landſchafſtmahler war gefinnet , die 
Gebuͤrge des Schweitzerlands zu zeichnen, ohne ſich 
aufzuhalten; allein Werdmuͤller wußte ihn durch 
feine Gaſtfreyheit und hoͤſſiches Bezeigen gleichſam zu 
zwingen, eine geraume Zeit in Zürich zu bleiben. 


Von dieſem Vater / und Frau Anna Werdmüller, 
aus eben demſelben Geſchlechte herſtammend, ward 
unſer Rudolf der zweyte Sohn im Jahr 1639. ge⸗ 
bohren. Er wurde mit ſeinem aͤltern Bruder durch 
Privat⸗Unterweiſung zu den Studien angehalten; er 
zeigte aber wegen ſeines ſchwachen Gedaͤchtniſſes 
ſchlechte Luft dau. - Hingegen beſchaͤftigte er ſich 
unaufhoͤrlich mit Zeichnen und Entwürfen nach eige⸗ 
nen Erfindungen. -- Sein Vater, ein kluger Mann, 
ſah nach genauer Prüfung , daß er mit allen denen 
Gaben von der Natur verſehen worden, die zu eis 
nem geſchickten Mahler erfodert werden. Er gab dem 
innerlichen Trieb dieſes Knaben durch Vorlegung der 
beſten Kupferſtiche und Zeichnungen Nahrung; und 
dadurch gelangte er zu einer völligen Ueberzeugung. 
Drey Jahre lang nahm ſein Vater ſelbſt die Muͤhe, 
ſein Lehrmeiſter zu ſeyn. Nach den Abguͤſſen der 
beten Alten, und nach dem Leben zu zeichnen, war 
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der Weg, worauf er ihn führte, - — Da der Fleiß 
bey dem Lernenden ſich bey jedem Tag vermehrte, 
mehr als feiner Geſundheit zutraͤglich war; fo ift 
kein Wunder, daß man unter dieſen Zeichnungen, 
die er in fruͤher Jugend, unter der Anleitung feines 
wuͤrdigen Vaters gemachet, viele findet, die allen 
Glauben uͤberſteigen, und die wuͤrdig ſind, in den 
beſten Sammlungen aufbehalten zu werden, - - 


Jetzt glaubte der Vater, es waͤre Zeit, ſeinen 
„Sohn mit der Farbe bekannt zu machen, und ſuchte 
ſelbſt mit vielem Bedacht einen Meiſter; er fand ihn 
an dem oben beſchriebenen Conrad Meyer. Die⸗ 
ſer ſollte ihn in den Regeln der Farben unterrich⸗ 
ten, - Die Wahl war ſo gluͤcklich, daß nach Ver⸗ 
fuß 3. Jahre dieſer Juͤngling die Bewunderung als 
ler Kenner ward. ... Er hatte bey dem ſchoͤnen 
Vorrath von Gemaͤhlden, die ſein Vater geſammelt 
hatte, alle Gelegenheit fich zu üben... - - Paul Be 
roneſe war der Mann, der ihn am meiſten beau, 
berte, und den er nachzuahmen ſuchte. Er copierte 
3. Stuͤcke nach demſelben: Eine Suſanna in einem 
Garten, wobey herrliche Gebaͤude angebracht war 
ren. - - Eine groffe Landſchaft mit vielen groſſen 
Figuren; - und die Hiſtorie der Serſe und des 
Mercurs, mit dem Opfer und einem Corinthiſchen 
Tempel. Nur ein geuͤbter Kenner konnte fie von den 
Urbildern unterſcheiden. 
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Werdmuͤller hatte nicht noͤthig / feinen Unterhalt 
in feiner Arbeit zu ſuchen. Er hatte das Gluͤck, fi, 
ner Neigung zu folgen; daher arbeitete er in allen 
Theilen der Kunſt mit gleicher Luft und Fleiß, und 
erwarb fich in allem eine gleiche Stärke, Hiſtorien, 
Bildniſſe, Landſchaften, Frucht- und Blumenſtuͤcke, 
waren ihm gleich geläufig. - - Er machte Verſuche 
in der Befeſtigungs⸗Kunſt; und nach dem Zeugnif 
ſeines Vaters, der hierin ein Meiſter war / brachte er 
es ſehr weit. 


Endlich regte fih die Luſt zum Reifen bey ihm; 
er wollte zuerſt die Niederlande beſuchen, um (wie 
er ſagte) mit Leuten von Stand und Vorzuͤgen be⸗ 
kannt zu werden, die ſchoͤnen Kunſtſammlungen zu 
betrachten, und uͤberhaupt alle die Eigenſchaften ſich 
zu erwerben, die ſeinem Alter und ſeiner Geburt an⸗ 
ſtaͤndig waͤren. 


Sein Vater willigte mit Widerwillen in dieſe Rei⸗ 
fen. Werdmuͤller gieng nach Frankfurt am Mayn, 
und blieb einen Winter über bey dem beruͤhmten lits 
menmahler Morell. Nach der Oſter⸗Meſſe reiſete er 
mit bekannten Kaufleuten nach Amſterdam; - - aber 
hier erkrankte er ; fein ſchwacher Coͤrver konnte weder 
die Beſchwerlichkeit der Reiſe noch die dichte Luft 
ertragen; er ward fener Sinnen beraubet, und 
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blieb etliche Monate in einem hoͤchſt elenden Zuſtan⸗ 
de; — der Fleiß der Aerzte, und die Sorgfalt feis 
ner Freunde brachten ihn wieder zurecht. 


Nachdem er feine Geſundheit nicht ohne groffe 
Unkoſten wieder erlangt hatte, kam er auf Verlangen 
ſeines Vaters wieder nach Hauſe, wo er im Mahlen 
mit Oel- und Waſſerfarben, mit Zeichnen und Pouſ⸗ 
fieren, mit Erfindung ſeltſamer Feuer» und Waſſer⸗ 
werke feinen unermuͤdeten Fleiß beſchaͤftigte.. ~ ~ 
Vorzuͤglich ſchoͤn waren zwo groſſe Landſchaften, die 
er nach Claude Lorrain copierte; fie a den 
Werth der Originale, 


Endlich wachte die für ihn hoͤchſt ungluͤckliche Neis 
gung zu reiſen wieder auf. Er wollte Frankreich ſe⸗ 
hen, und mit ſeinem Vetter Bernhard Werdmuͤl⸗ 
ler, Hauptmann in franzöͤſiſchen Dienſten und groß 
fen Liebhaber der Mahlerey, dahin gehen; - - als 
lein ſein Vater wollte keineswegs einwilligen, und 
fein Vetter wollte ihn ohne deſſelben Erlaubniß nicht 
mitnehmen, und reiſete allein nach Paris. Unſer 
Kuͤnſtler, der ſeinem Verhaͤngniß nicht entgehen konnte, 
ſetzte ich in den Kopf, heimlich fortzugehen, und feis 
nen Vetter einzuholen, - Er ſetzte ſich des Abends 


mit ſeinem Bedienten zu Pferde, ritte die ganze Nacht 


und den folgenden Tag feinem Vetter nach, fonnte 
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ihn aber nicht erreichen.  Mifvergnügt uͤber feine 
fehlgeſchlagene Hoffnung, wankelmuͤthig in ſeinen 
Entſchlieſſungen, betrat er den Rückweg, mit dem 
Entſchluß / eine beſſere Gelegenheit abzuwarten. Er 
kam bey Nachtzeit bey der Stadt an; muͤde von der 
Reiſe ſtieg er von feinem Ungariſchen weiſſen Pferde, und 
gab es ſeinem Bedienten, welcher vorausreiten mußte. 
Ungefaͤhr um halb eilf Uhr kamen fie an den Sils 
Fluß, auf welchem Holz in die Stadt geffet wird. 
Dieſer hat eine Bruͤcke, und der Bediente war allbe⸗ 
reits daruͤber gekommen. Allein Werdmuͤller, von 
Verdruß und Schlaf eingenommen, ſah nur ſeinem 
weiſſen Pferde nach; er glaubte demſelben zu folgen, 
verfehlte aber die Bruͤcke, und fiel in den Canal, und 
mußte da, alles Huͤlferufens ungeachtet, [weil in 
dieſer Gegend keine Wohnungen waren, und es ſpaͤt 
in der Nacht, und ſehr finſter war, J huͤlflos fein 
junges und ruhmvolles Leben in dem zoften Jahre fei- 
nes Alters auf eine elende Weiſe beſchlieſſen. 


Mit wie viel Schmerz dieſer Trauerfall das ganze 
Werdmülleriſche Haus erfüllt habe, if leichter fich 
vorzustellen, als zu beſchreiben. Die ganze Stadt 
beweinte dieſen Juͤngling wegen feiner Kunſt, Tus 
gend und Frömmigkeit; ein Beweis davon war die 
erſtaunliche Menge Volks von allen Ständen, die feis 
nem Leichenbegaͤngniß beygewohnet. 
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Sein Vater überlebte ihn bey sehen Jahren, und 
ſtarb den 25. Octobr. Ao. 1678. hinterließ drey 
Soͤhne, Jacob, Heinrich und Conrad, die neben 
andern Studien auch in der Bau- und Mahler,Kunſt 
fich geübt haben, - - Conrad hat ſich inſonderheit 
Mo. 1712. als Commendant in der Schanze auf Hits 
ten durch feine ausnehmende Tapferkeit einen unſterb⸗ 
lichen Ruhm erworben. 


Es iſt mehr als eine bloſſe Vermuthung, daß 
wenn Werdmuͤller einen vertrauten Umgang mit den 
unverbeſſerlichen Werken aus den Zeiten des Pericles 
und Auguſtus gehabt, und nach denſelben ſeinen Geiſt 
bilden, ſeinen Geſchmack laͤutern, und ſeinen Werken 
eine regelmaͤſſige Correction haͤtte geben koͤnnen, die 


ihnen mangeln, er ein Mahler von der erſten Gröffe 
geworden ware; 


Da er aber dieſes wegen ſeiner ſchwaͤchlichen Ge⸗ 
ſundheit, die ihm nicht erlaubte, Italien zu beſuchen, 
ermangeln mußte, - - fo gieng ſein Vater, um die⸗ 
ſen Mangel zu erſetzen, einen andern Weg mit ihm. 
Er lehrte ihn unter feiner Aufſicht zeichnen, zeigte 
ihm in Abguͤſſen und Kupferſtichen den Schatten der 
Alten, und ließ ihn durch Meyer in der Farbe un⸗ 
terrichten; — zugleich gab er ihm in Hiſtorien den 
Paul Veronefe, - - - M Landfchaften den Claude 
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Lorrain, in Bildniſſen und ſtill liegenden Sachen 
die Natur zum Modell. Da feine Hauptneigung ihn 
zu Bildniſſen und Landſchaften führte, fo wählte er 
fich in beyden die ausgeſuchteſte Natur, ſtudierte dies 
ſelbe mit groſſem Verſtand und unnachahmlicher Ge⸗ 
duld; - - und da er nichts von andern borgte, fo 
ward er ein aͤchtes Original. 


(II. Band.) G 


L 


Wilhelm Stettler, 


E. war ein Sohn Samuel Stettlers, eines Mit- 
glieds des Groſſen Raths zu Bern, und Schaffners 
im Frienisberger⸗Hauſe. 


Ungeachtet ich mir ſehr viele Muͤhe gegeben hatte, 
die vornehmſten Lebens⸗Auſtritte dieſes geſchickten 
Mannes” zu entdecken und feinen Character einiger 
maſſen zu beſtimmen; ja auch meine Freunde ſelbſt 
diesfalls ſehr waren beunruhigt worden, ſo war doch 
dieſes alles ganz fruchtlos. 
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Mein Verdruß über den ſchlechten Fortgang meis 
ner Bemuͤhung , für die Entdeckung des Lebens die. 
ſes ſo ſchoͤnen Genies, war, ſo wol in Anſehung 
meines Buchs, das ich eines ſeiner betraͤchtlichſten 
Gegenſtaͤnde beraubt ſah, als auch in Anſehung der 
Verdienſte des Kuͤnſtlers ſelbſt, die ich, allem Anſchein 
nach, der Vergeſſenheit zu uͤberlaſſen genöthigt war, 
ſehr groß; da mir zu meinem groͤſten Vergnuͤgen von 
einem ſchaͤtzbaren Freunde feine Lebens- Beſchreibung 
anvertraut ward, die Stettlern ſelbſt zum Verfaſſer 
hatte: und ungeachtet der rauhen Schreibart dennoch 
überall Spuren von einer unlaͤugbaren Glaubwuͤrdig⸗ 


keit verraͤth , und fo vielen Einfluß auf einige von 
mir bereits beſchriebene Kuͤnſtler hat, daß ich glaubte, 
die Liebhaber wuͤrden mir uͤberhaupt verbunden ſeyn, 
wenn ich ihnen einen Auszug davon mit Stettlers 
eigenen Zuͤgen auslieferte; wie hiermit folget: 


» Weilen bald von Anfang her die noch kleine 
Stadt Bern mit öffentlichem Krieg von dem Adel 
angefochten worden, in Meynung dieſelbe gleichſam 
zu erſticken; wie mehr aber der Adel darnach trads 
tete, und fich bemuͤhete, je mehr er ſelbſt von der 
Buͤrgerſchaft diefer Stadt aufgerieben, und gar gus 
nicht gemacht worden; alſo hat dieſe Stadt, als 
eine Raͤcherin des Herzogen, ihres Stifters Willen 
nach Wunſch vollbracht, fo weit, daß fie auch feite 
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hero manchen bedraͤngten Herren, Fuͤrſten und Staͤn⸗ 
den mit gutem Gluͤck zu Hilf gekommen und beyge⸗ 
ſtanden, hierdurch auch in merkliches Aufnehmen ges 
rathen; und obwol damals die gemeine Buͤrgerſchaft 
den Ackerbau, Gewerb und Handwerk getrieben, ha⸗ 
ben fie doch darbey nicht bleiben können, weilen fie 
aus Noth entweder in Krieg oder in die Regierung 
gezogen wurden; dannenhero es allezeit vielmehr ta⸗ 
pfere Kriegsleute, als aber hochgelehrte Kuͤnſtler und 
Handwerker gehabt; alſo daß man von langer Zeit 
her benoͤthigt war, Fremde in die Stadt zu nehmen, 
ſo gelehrt und kunſtreich man fie haben konnte; dar⸗ 
unter dann auch waren die fürtrefichen Werkmeiſter 
Daniel Heinz aus Tyrol, und fein Lehrjuͤnger und 
Nachfolger Joſeph Plep von Baſel, die nicht nur 
gute Stein: und Bildhauer, Architectæ und Geo- 
metræ, ſondern auch fürtrefiche Mahler geweſen; 
alſo daß zu ihrer Zeit nicht bald ein Kuͤnſtler in 
Italien gereiſet, der nicht bey ihnen zugeſprochen, 
und zu Erlernung mehrerer Kunſt eine Zeitlang bey 
ihnen ſich aufgehalten. Unter welchen dann auch 
war Conrad Meyer von Zuͤrich, Matthäus Die 
rian der jüngere von Frankfurt, und Joſeph Werner 
von Baſel, alle Mahler von Oelfarben / die ſich bey Pley 
aufgehalten; dieſer Werner aber hatte ſich endlich 
Apie zu Bern in ein namhaft Geſchlecht verheyra⸗ 
het, und iſt dardurch in ſelbiges Buͤrgerrecht gekom⸗ 
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men; der hielt feinen Sohn Joſeph ſieiſſig zur Mah. 
lerey, bey welchem ich dann ſchon damalen meinen 
Anfang im Reiſſen gemacht, er aber bald von feiz 
nem Vater bey Herrn Meyer, dem Mathematicus 
zu Baſel, anverdingt werden, bey welchem er die 
Geometrie und Perſpectiv erlernte. Hernach ward 
er obbemeldtem Merian, einem vornehmen Kunſt⸗ 
mahler zu Frankfurt anbefoblen, bey ſolchem ein 
noch mehrers in der Mahlerey zu erlernen; von dan⸗ 
nen aber zog er mit Herrn Muͤller, einem reichen 
Patricius dieſes Orts, in Italien, allwo er bey ro, 
Jahre lang fih aufgehalten. „ 


„ Unterdeſſen hab ich mich bey Herrn Jacob 
Weber, einem fleiffigen Mahler und guten Unterwei⸗ 
ſer allhier zu Bern, im Reiſſen, Zeichnen und Tu⸗ 
ſchen mit Gummifarben geuͤbt, und hernach mich 
nach Zuͤrich begeben, allwo mir in dem Wirths haus 
zum Schwert, da ich logierte, der Wirth, Herr 
Ott, ein gar huͤbſch mit Seiden genaͤhtes Stuͤcklein, 
ein Buſch Blumen zeigte, mit einem Diſtelvoͤgeli 
oben darauf, fo treſlich boch von Farben, und wol 
nach der Kunſt gemacht, daß es mit keinem Pinſel 
ſo gut kann nachgethan werden; ich ſah auch in der 
Gaſiſtuben daſelbſt eine ſchoͤne Glasmahlerey von Sen, 
ſterſchilden, dabey dann die Geſchichte Loͤbl. Eidg, 
noßſchaft, ohne Zweifel von dem berühmten Chris 
ſtoph Maurer. 
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„ Alſo kam ich zu Herrn Conrad Meyer, einem 
berühmten Mahler und Kupferſtecher , ein noch meg- 
rers , inſonderheit aber die Etzkunſt von ihm zu erler⸗ 
nen; dieſer zwar hat mich anfaͤnglich in guter Meynung 
gewarnet, und vermahnet, von der Mahlerey abzu⸗ 
ſtehn , ſintemal dieſelbe dieſer Zeit wenig gelte, ob 
fie ſchon im hoͤchſten Grade gut fey; aber ich hatte 
eine unuͤberwindliche Luft zu dieſer edeln Kunſt, alfo 
daß ich dieſelbe nicht ſo leicht verlaſſen konnte, noch 
davon abwendig zu machen war, weder durch gute 


Warnungen, noch Streiche, und andere Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten. „ 


» Denn als ich in meiner Jugend noch zur Schule 
gieng, ward ich oftmals von meinen Mitgeſellen, 
daß ich mablte, bey dem Schulmeiſter angegeben, 
von ſelbigem hart daruͤber geſtraft, ja ſo weit, daß 
die Cenfores oder Achthaber mich deswegen faͤlſchlich 
und muthwillig angaben, wenn ich nur etwa nicht 
thun wollte, was fie mir zugemuthet, wol wiſſend, 
daß ich der Strafe nicht entgehen würde; alſo daß 
mir damals der bekannte Schul» Reim wol um den 
Kopf geſchlagen ward: 


Mahlen und Sudeln iſt nicht fein; 
Verſaumt die Zeit, und fo nicht feyt, 


Dennoch als ich in eine Höhere Claſſe kam, hab ich 
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allda einen fo guͤnſtigen Lehrmeiſter, Herrn Samuel 
Werdmuͤller, angetroffen, der ein ſolcher Liebhaber 
meiner kindlichen Sachen und damaligen Sudelwerks 
war, daß er mir deswegen manche Strafe nachgelaſ⸗ 
ſen, wann er in meiner Schrift ob den erſten Linien 
der Argumente ganze Gejågde und Baͤrentäͤnze geſe⸗ 
hen; zu dem hatte ich mir eben damals mit meiner 
Mahlerey einen gar guten Freund zuwegengebracht, 
Joh. Rudolf Biki, der mir des alten Merians bis 
bliſche Figuren, des Jobſt Ammanns Reißbuch und 
Thierbuͤchlein, auch andere huͤbſche Figuren noch 
mehr zur Hand gehalten, darnach ich mich hab uͤben 
koͤnnen; welches mich damals ſo wol gefreut, daß 
ich deswegen annoch eine unſterbliche Liebe zu ihm 
tragen muß. „„ 


„ In den noch hoͤhern Claſſen aber nahm meine 
Verfolgung um ein gewaltiges wieder zu, alſo daß 
ich gezwungen worden, die Schule gaͤnzlich zu ver⸗ 
laſſen ohne Wiſſen meiner Eltern; ſo bald ſie aber 
meinen Ausſtand vernommen, haben ſie mich nach 
Genf geſchickt, mit Recommendations» Schreiben an 
die Herren Profeſſores allda, welche mir alſobald 
nachfragten, unter anderm Profeſſor Weiß von Zuͤ⸗ 
rich, der mich damals in ſein Collegium Philoſo- 
phicum aufnahm; als ich aber ein paar Monat daſ⸗ 
ſelbige Befucht , und allein über die Worte: Dialeckiea 
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eft Ars bene differendi, ſchon etliche Bogen über, 
fehrieben, und dennoch nicht wußte, wo hinaus fols 
ches langte, da ließ ich abermalen vom Studieren, 
wozu ich ohne das weder Gaben, noch ee 
er » 


» Dagegen aber kam ich in eine gute Kundfchaft 
mit einem alten Goldſchmiede und Alchymiſten Claude 
Pivard aus Lothringen, der fo wol teutſch, italiås 
niſch und franzoͤſiſch redte, als ob er in dieſen Laͤn⸗ 
dern gebohren und erzogen worden, und meinem Be⸗ 
dunken nach ehemalen mit Kunſt dahin gehandelt, 
bey welchem ich oft mich ſehr beluſtigte, wenn er 
mir viel erzaͤhlte von den damals beruͤhmteſten Maͤn⸗ 
nern. Jacob Calor, und feinem Lernjunger Szeph , 
della bella, Ifraël Sylveſtre, Perelle, le Pautre, 
und Abraham Bof, dann auch von Simon Vouet 
und Antoine Tempeſt, welche alle er nicht nur in 
Perſon, Leben und Wandel wol kennte, fondern mir 
auch ihre meiſten Werke, ſamt den unvergleichlichen 
Kupferſtichen der Sadlern, vorzeigte, welche alle 
ich mit ſonderbarer Luft geſehen, mir auch darneben 
die Freundſchaft thate, etwelche darvon nach Haus 
zu vertrauen, um ſelbige deſto kommlicher zu beſichti⸗ 
gen. Ein gleiches Gluͤck hatte ich auch angetroffen 
zu Zuͤrich bey dem Ehrwuͤrdigen Herrn Conrad 
Wirzen, Pfarrer beym H. Geiſt, meinem geweſenen 
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ſehr lieben Koſtherrn, als welcher mir nicht nur den 
Weg zu allen Kunſtſachen daſelbſt machte, ſondern 
mit manchem Kunſtgeſpraͤch mich oft erauickte: Er 
führte mich zu einem Herrn von Schoͤnau, feinem 
Nachbar, der zeigte mir alle Werke von Calot, 
und viele gute Stücke von alten teutſchen Meiſtern, 
A. AH. . J. B. G. &c. Weiters wurde mir 
gezeigt in der Bibliotheck der Waſſerkirch des . 
Proportion⸗Buch vom Unterricht des Zirkels und 
Richtſcheits, und in einem andern Band foer alle 
ſeine Werke a Kupferſtuͤcken und Holzſchnitten, ins 
ſonderheit aber bey dem kunſtverſtändigen und groſſen 
Befoͤrderer derſelbigen, Herrn General- Feldzeugmeiſter 
und Rathsherr Werdmuͤller; zu dem daß Herr Corns 
rad Meyer mich mit guten Unterweiſungen und andrer 
frundlicher Gemeinſchaft ſeiner Kunſtſachen mich ſehr 
erfreute: Alſo war ich froh, daß ich vom Studieren 
erloͤßt, und der Weg zu dieſer Kunſt mir nunmehro 
offen und frey gemacht worden, daß ich gleichſam 
ganz ohngehindert hinfort zu derſelbigen kommen 
konnte, alfo daß ich wol fagen kaun: Wornach ei⸗ 
ner ringt, darnach ihm gelingt. s 


„ Daſelbſt zu Zürich kam ich auch in gute Fund. 
ſchaft mit dem alten Fuͤeßli , einem guten Hiſtorien⸗ 
Mahler von Oelfarben und eigener Invention, ohne 
Hilf anderer Kunſtſachen oder des Lebens ſelbſt, 
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worauf er gar nichts hielte, ſich derer zu bedienen 
alfo daß ich bey ihm nichts anders geſehen, als nur 
allein von ſeiner eigenen Arbeit; er wußte auch wol 
umzugehen mit dem Grabſtichel. Dieſer hat ſich ehe⸗ 
mahlen [ gleichwie auch fein Sohn] lang zu Vene⸗ 
dig, und anderſtwo in Italien, aufgehalten. Von 
dem Vater hab ich geſehen den naͤchtlichen Einbruch 
Gedeons in der Feinde Lager, und dann auch eine 
andere Geſchichte aus der Heiligen Schrift in gleicher 
Groͤſſe. „ 


„Als ich einsmals zu Herrn Fuͤeßli dem Vater 
kam, nahm er ein Blatt Papier, darauf machte er 
einen Strich mit Reißbley, und bott mir daſſelbige 
auch an, mit einem andern Strich den Riß fortzu⸗ 
ſetzen, ich aber verſtand nicht, was er darmit meyns 
te, machte aber dennoch einen andern Strich hinzu; 
alſofortan machten wir eins ums andere, bis er es 
endlich in eine ganz luſtige Figur brachte zu meiner Ver⸗ 
wunderung; glaube auch, daß man alſo ſchimpf⸗ 

weis in dem Reifen ſehr nuͤtzlich ſich üben koͤnne. „ 


„ Endlich vernahm ich, daß Herr Werner aus 
Italien wieder heimgekommen, und ein vortreſſicher 
Mahler in Oelfarben, inſonderheit aber von Migna⸗ 
tur waͤre, alfo daß bisher feines gleichen noch nicht 
geweſen, und fo bald nicht mehr ſeyn wird, in dep 
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fen Arbeit / Verſtand, Kunſt und Fleiß im hoͤchſten 
Grade ſich beyſammen ſehen laffen; hiermit ich nach 
Haus beruffen, ſelbigem von Herrn Hieronymo Bil: 
let, einem kunſtreichen Goldarbeiter und Liebhaber 
der Mahlerey anverdinget wurde, zu ihm gen Paris 
zu kommen. Vor meinem Abſchied aber aus Zuͤrich 
bracht mir ein guter Freund ſein Stammbuͤchlein, 
darein machte ich ihm einen Loͤwen mit einem Seil 
mit einer Hand aus dem Himmel gehalten, gegen 
einem auf freyen Fuß ſtehenden Schaaf, mit der 
Vorſchrift: Gott widerſtehet den Hoffaͤrtigen, 
aber den Demüthigen giebt er Gnade. Dieſes Sinn- 
bild gefiel meinem Herrn Conrad Meyer (dann ich 
es noch in ſeinem Haus gemacht) ſo wol, daß er 
ſelbiges alſobald in Kupfer gebracht, und feinen ane 
dern Sinnbildern hinzugeſetzt. s 


„ Ich reiſete alfo nach Paris, und kam zu Herrn 
Werner, allwo ich ſo viel ſchoͤne Sachen geſehen, 
und gute Kunſtlehren gehört, daß ich. hätte moͤgen 
oben überlauffen. Dann Herr Werner vergnuͤgte 
ſich nicht nur allein im Werk zu zeigen, daß er ein 
fuͤrtreſicher Mahler wäre, ſondern zu Vermehrung 
ſeines Ruhms gab er einem jeden, der es begehrte, 
alfo grundlichen Bericht, Beſcheid und Antwort um 
feine Kunſt, daß einer mit groſſem Vergnügen ers 
ſtaunte, und nicht weiters fragen dorfte, fo weit daß 
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ich an meinem gefaßten Vorhaben gleichſam verzwei⸗ 
felte, weilen ich eben daraus erkannte, wie weit bin, 
ten in der Kunſt ich noch waͤre, obſchon zuvor das 
Lob guter Freunde mir den Kopf alſo groß machte, 
als ob ich die Kunſt allein haͤtte, alſo daß es mir 
fo groſſen Verdruß verurſachte, daß ich während der 
Zeit bey Herrn Werner gar wenig Arbeit machte, 
habe hiermit die ganze Zeit aus, als ich bey ihm 
geweſen, nicht mehr gemacht als ein einziges Stigs 
lein mit Farben von Miniatur, nemlich eine vom 
Schlaf erwachende nackende Nymphe auf ſchoͤnem, 
graſichten, mit Bluͤmlein vermengtem Boden in ei⸗ 
nem Landſchaͤftlein ligende Als ich es aufaͤnglich, 
wie ich meynte, mit beſtem Fleiß vollendet, und dem 
Herrn Werner zeigte, ſprach er alſobald: Tauſend 
Sack ** das it nix nutz! nahm einen großlachten 
naſſen Pinſel, und wiſchte darmit alles glatt aus, 
gab mir das Brettlein wieder, ich ſollte es anderſt 
darauf machen; ſolches that er ſo oft, daß es mir 
rechtſchaffen gnug Verdruß machte, obwol es mir 
doch zu meinem beſten gedienet, und eine gute An⸗ 
leitung gab, etwas aus eignem Sinn daher zu ma⸗ 
chen: Dann indem ich dieſes Stuͤcklein fo manche 
mahl wieder andert gemacht, habe ich endlich daß 
ſelbe eben ſo gut von mir ſelbſt auswendig machen 
koͤnnen, als ob ich das Original vor mir gehabt 
hätte, 5 


von Bern. 109 


„ Deſſen ohngeachtet hatte ich in meiner Verwah⸗ 
rung alle feine ſchoͤnen Zeichnungen und Handriſſe, die 
er zu Rom und anderſtwo in Italien gemachet, nach 
guten Gemaͤhlden / anticken Bildern, und auch nach 
dem Leben; dann auch von andern guten Italieni⸗ 
ſchen Meiſtern ſchoͤne Kupferſtiche, von Raphael Ur⸗ 
bin, Jul. Romano, Polidoro Carravaggio , Titiane, 
Tintoretto, und andern alten beruͤhmten Meiſtern 
mehr; dann auch von juͤngern, als Pietro Teſta, 
Salvator Roſa, Hanib. Caracci, Pietro da Cortona, 
Albauo, Guido Rheni, Paul Veroneſe, Niclas 
Pouſſin, die überaus ſleiſſigen Kupferſtuͤcke von Magda⸗ 
lena de Pas und Wenzeslaus Hollard nach Ad. Els⸗ 
heimer, des Anthoni von Dyck Contrafaiten⸗Buch, 
und Wilh. Baurs Ovidius &c. gleichſam ihre ganze 
Werke in Kupfer, neben etwelchen poetiſchen, hiſtori 
fchen und andern finnreichen Büchern, als: Le Dic. 
tomaire Hiflorique, Poëtique €) Geographigue , 
Quinte Curce de Vaugelas in ato, L Illiade, e? 
P’Odyjfee d'Hornére , franzöſiſch in 8vo ein Fran- 
zöfifiher Virgil Versweiſe in gvo, Beyde zu Paris ge, 
druckt; ein Italieniſcher Ovid Versweis in gvo; 
Orlando Furioſo des Ario, Torquat. Taſſo, Pa- 
Jior Fido, Stratonica und Demetrius, Profa, alle 
in 12. Iconologia Degli Dei Antiqui Prof. 8. 
Le Vite de Putri Prof. 8. Iconologia de Cefare 
Ripa, ina. Livre de Portraiture, par Jean Cou. 
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fin, fol. Mich wundert, daß diefe zwey letzten zur 
Mahlerey fo nuͤtzlichen Bücher nicht ſchon langet in 
der deutſchen Sprach herauskommen. Von waͤchſer⸗ 
nen Bildern aber waren die Griechiſche Venus, des 
Raphael Anathomey⸗Maͤnnlein, etwelche Kindlein, 
und andre antickiſche Bildlein, deren Namen ich 
nicht mehr weiß, ſamt noch einem hoͤlzernen beweg⸗ 
lichen Glieder⸗Maͤnnlein, welches er mit naſſem Papier 
anzulegen pflegte, wann er feine Drapperien nach 
dem Leben machen wollte. Von Gemaͤhlden zwar 
nicht viel noch groſſe, aber alles auserleſen gut eine 
Schlacht und Jagd von dem trefichen Schlachten s 
Mahler P. Lembke, eine ſchoͤne Landſchaft von Tem⸗ 
pet, noch eine von Caſp. Pouſſin; ein Engels⸗Kopf 
von Albano, ein liegender Loͤwe in einer Hoͤle von 
Heinrich Ros, eine Andromeda und ein Wildſchweins⸗ 
Kopf / beyde von fürtveflichen mir unbekannten Meiftern, 
ja auch was er Hr. Werner fuͤr den Koͤnig und an⸗ 
dere Kunſt⸗Liebhaber gemahlt mit Farben von Migna⸗ 
tur, welches alles nicht ohne groſſe Verwunderung 
hat koͤnnen angeſehen werden. Seine Farben hatte 
Herr Werner in kleinen flachen Schaͤlchen von et⸗ 
wan eines halben Thalers Groͤſſe, welche er in einem 
helfenbeinern Futer, gleich als in einem Federrohr, 
behalten und mittragen konnte. Darzu hatte er ein 
helfenbeinern Brettlein, ohngefehr eine Hand breit, 
und anderthalb Hand lang / darauf die Farben zu 
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miſchen, gleichwie auf einer Paleth, an deſſen Stelle 
aber it eine huͤbſche ſaubere, runde Guggſcheiben 
auch gut / wann dieſelbe untenher mit einem weiſſen 
Papier gefüttert und angegummet it, Seine Pinſel⸗ 
Stile waren von Silber, und wie ich meynte, nur 
zum Pracht: Darum fragte ich ihn, ob Die Höfer. 
nen nicht eben ſo gut waͤren? Er ſprach: nein, dann 
fo kleine hoͤlzerne Pinſel⸗Stile ſeyen ihm zu leicht, 
und koͤnne er damit nicht fo ficher den Pinſel führen, 
als wann fie von einem Gewicht ſeyen. „ 


„ Einsmals auf den Feyr⸗Abend gieng Herr Wer; 
ner aus, und ließ das Fenſter ſeines Cabinets offen, 
und ſeine Arbeit auf dem Tiſch ligen; als er aber 
bald wieder heimkam, fand er dieſelbe faſt verderbt, 
alfo daß nicht nur die weiſſe Farb ganz ſchwarz / fon- 
dern auch alle Farben, fo mit Bleyweis gemiſcht 
waren, dunkler worden. Da rufte er mir mit Taus 
fend Sakr * * zu, wollte mit Gewalt und überhaupt, 
ich Hätte ihm feine Arbeit verderbt, und aus Fuͤrwitz 
mich unterſtanden daran zu machen / damit ich mich 
rühmen koͤnnte, daß fie Herr Werner nicht allein 
gemacht / ſondern daß ich ihm geholfen Hätte; aber 
qu meinem Gluck kam daher Mr. Abraham Bofe, 
und ſagte ihm alſobald / daß es von nichts anders her⸗ 
kaͤme, als daß er das Fenſter offen gelaſſen, wordurch 
dann der Geſtank von der Gaffe (dann damal wur, 
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den die Gaſſen und Straſſen nicht ſo ſauber und rein 
gehalten, wie man ſagt, daß es dermalen geſchehe) 
die heitern Farben getoͤdt und verderbt habe, wie dann 
aus der Erfahrung zu ſehen, daß alles weis geſotten 
Silber ſchwarz werde, ſo bald man es nur uͤber die 
Gaſſen trage; fo weit / daß auch die Oelfarben-Ge⸗ 
maͤhlde ſelbſt vor dieſem Geſtank nicht ficher ſeyen. „ 


„Fur den König hat Herr Werner gemahlt x] eis 
nen Apollo, wie er den Drachen Python erſchieſſet, 
in einer gar ſchoͤnen Landſchaft. 2] Den Apollo auf 
einem herrlichen Wagen von 4. Pferden, aus dem 
Tempel der Sonne fahrend, vor ihm her ſchwebt die 
Morgeuroͤthe, die Roſen und Blumen ausſtreut, um 
den Wagen her waren die 12. Horen in Geſtalt ſo 
vieler Nymphen, alle auf den Wolken: Für die Kös 
nigin aber eine ruhende Diana auf einem Haufen 
todt Gewild, von Wildſchwein, Hirſchen und Vögeln 
Dann auch eine Diane, die ihren Jaͤgergeſpielen Ga⸗ 
ben zu verſchieſſen vorhaͤlt, als ſchoͤnes Jaͤgerzeug, 
Horner, Pfeil und Köcher; alle 4. Stucke in ges 
mein Folio -Groͤſſe. „ 


„ Als nun Herr Werner noch über dem letzten 
Stuͤck war, ſchickte Mr. le Brun einen ſeiner Bedienten 
an ihn, mit Bitt, daß er ihm durch denſelbigen ge⸗ 
melte 4. Stücke wollte zukommen laſſen. Weil aber 
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Here Werner nicht traute, und dennoch Herrn Ze 
Brun willfahren wollte / ſchickte er mich mit ſelbigen 
in Gobelin, atwo die Königin war mit etlichen Das 
men. Da nahm man mir die Miniatur Stucke ſaͤu⸗ 
berlich ab, und ſtellte ſie derſelben vor: Bald darauf 
wurde ich herein beruffen, in Meynung, fie würden 
mir die Miniatur ⸗Stuͤcke wieder geben; da redte 
mich die Koͤnigin an, und fragte, ob ich die Minia⸗ 
turſtuͤcke gemacht hätte? Ich aber antwortete: Non, 
und gieng ſtracks wieder zur Thuͤre heraus / aus Forcht, 
fie möchte mich mehr fragen, als ich beantworten 
koͤnnte, dann ich auſſert Oui und Non gar wenig 
franzoͤſiſch reden konnte, ohngeachtet ich die Sprache 
ziemlich verſtand. Wie ich nun dem Schimpf ſuchte 
zu entfliehen , kam ich ert recht darein: Denn als 
derjenige, fo mir die Miniatur s Stüde wieder über 
antwortet, fragte, wie lang ich zu Paris ſey? ant⸗ 
wortete ich: Demi an; da ſprach er: Monſieur, vous 
parlez deja fort mal, und ließ mich darmit geben. n 


„ Für den Herrn Quinault, einen groſſen Kunſt⸗ 
Liebhaber, hatte Herr Werner gemacht eine Juno, 
Venus, Pallas, Apollo unter den 9. Muſen auf 
dem Berg Parnaſſus; und als ich demſelben das 
erſte Stuͤcklein, die Juno heim trug, und Herr 
Quiuault mit mir gieng, hat er unterwegen etliche 
mal das Stuͤcklein von mir gefordert und beſichtiget, 

(II. Band.) E 
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auch endlich mich gar gefragt: Ob Herr Werner eis 
nen Spiritus familiaris hätte, vermittelſt deffen er 
ſeine Arbeit machte? Und als ich ihm mit Non ge⸗ 
antwortet, fragte er mich weiters: Ob ich es dann 
gemacht hätte? aber ich ſprach wieder Non. Biel 
leicht meynte er, weil Herr Werner in befferer Klei, 
dung aufzog, als ſonſt einem Mahler gebuͤhrt, daß 
ich in feinem Dienſte dennoch für ihn die Mapleren 
trieb. „ 


„ Dieſer Herr Quinault hat dem Herrn Werner 
zu Ehren gar ſchoͤne Verſe gemacht, und in Druck 
herausgegeben auf latein und franzoͤſiſch. Er war des 
ſehr berühmten Comoͤdianten Moliers Gefell, der ihm 
ſeine Comoͤdien half aufſetzen und ſpielen; hatte end⸗ 
lich eine Gant daraus gemacht, darin Herr Werner 
feinen Parnaß wieder kaͤufich an ſich, und hernach 
mit nach Brandenburg gebracht hat. „ 


Zu Paris war ein Mann mit einem groſſen Bart. 
Als der von Herrn Werner gehoͤrt, kam er auch 
ihn zu bewillkommen; Herr Werner meynte nichts 
anders, als daß er ein Schweitzer und Landsmann 
wär, zeigte demſelben von ſeiner Mignatur, und ne⸗ 
ben anderm don feinen waͤchſernen Sachen ; Der Kö, 
nigin Chriſtina, (des groſſen Guſtav Adolph, ges 
weſenen Königs in Schweden, Tochter,) Bildniß, 
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von weiſſem Wachs vouſſirt, in Form und Groͤſſe 
eines Medaillons und ſagte zu dieſem vermeynten 
Schweitzer: Dieſes Contrafait fey von dem beruͤhm⸗ 
ten Wachspouſſierer Andreas Simon, einem Engs 
laͤnder, der fich am Schwediſchen Hof aufgehalten. 
Da lächelte unfer Schweitzer, und laͤugnete es ſtark; 
zeigete ihm dagegen zwey ſchoͤne Contrafaits von ei⸗ 
nem vortrefflichen Mignatur⸗Mahler, genannt Coper, 
in England; worein Herr Werner alfo verliebt wore 
den, daß er von da an trach tete, dieſelbe an ſich zu 
erhalten; aber vergeblich. Er bott ihm, neben an⸗ 
dern Sachen, dieſes der Koͤnigin Chriſtina Bildniß 
an, mit Verſicherung, daß ſolches von dem kunſt⸗ 
reichen Andreas Simon wäre, denn er hätte es von 
einem der es dem Simon ſelbſt aus dem Sak ge⸗ 
ſtohlen Hätte; hierüber lächelte er wieder ein wenig, 
und nahm von Herrn Werner Abſchied. Aber uͤber 
eine Zeit hernach vernahm Herr Werner, daß der, 
fo ihn beſuchte , der Andreas Simon ſelbſt geweſen; 
verdroß ihn nicht wenig, daß er alſo waͤre ertappt 
worden. s 


„ Dieſer Simon, als er vor dieſem die griechi⸗ 
ſchen und lateiniſchen Geſchichtſchreiber gelefen, und 
auch darüber etliche Medaillen geſehen, hat Anlas ges 
nommen, die Pouſſirkunſt fürzunehmen, darin er fo 
weit gekommen, daß er es den alten Meiſtern, wo 
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nicht bot, dennoch zugethan, alfo daß er darmit mächtig 
ſich bereichert. Er war von Geburt ein Englaͤnder, ein 
hochgelehrter Philoſoph ; fo wol im Leben als Wandel, 
als auch in der Wiſſenſchaft; verachtete alles prächtige 
Weſen, hielt ſich ſehr arm und ſchlecht / obſchon er bey 
vielen fuͤrnehmen Herren bekannt war, unter anderm 
bey dem damaligen Herrn Ambaſſadeur aus Schweden 
zu Paris; aber als ihn eben derſelbe ein paar mal 
angetroffen, vor ſeinem Logis auf dem Bank an der 
Sonne liegen, und ſeiner des Ambaſſadeurs warten, 
wie ein anderer Diogenes, hat ihn dieſer Ambaſſa⸗ 
deur von da an auch verlaſſen. Beneben aber war 
er nicht nur kunſtreich im Wachspouſſiren, fondern 
von allen Handwerken hatte er eine genaue Wiffen, 
ſchaft / alfo daß wenn er ohngefehr mit einem Hande 
werksmann zu reden kam, derſelbe nichts anders 
meynte, als ob er auch von feiner Handthierung 
wäre; wie er dann feinen Hut, Kleid und Schuhe, 
alles ſelbſt gemacht; das Kleid alfo, daß man nicht 
wußte / welches daran das rechte oder laͤtze Ort wäre, 
und hiermit ſeine Figur oft merklich zu veraͤndern 
pflegte, daß man ihn nicht gaͤhling erkennen konnte; 
feinen Bart hatte er auch darum auf Schweitzeriſche 
Art wachſen laſſen, damit derjenige Dieb, den er 
ſuchte / ihn nicht kennte. „ 


„ Denn als er am Schwediſchen Hofe bey 16000, 
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Reichsthaler mit feiner Pouſſierkunſt gewonnen, ein 
ertraͤgliches Amt kaufen, und die Kunſt aufgeben 
wollte, da wurde ihm unter drey malen dieſe ganze 
Baarſchaft geſtoblen, mit feiner und andrer, die es 
hörten, groſſen Verwunderung; ſintemal in Shwe 
den weder Gold noch Silber im Lauf iſt, ſondern 
alles nur Kupfer; welches, weil eine ſolche Menge 
nicht an einem kleinen Ort kann gehalten werden, 
ganz verwunderlich zu dreyen malen weggekommen iſt. 
Als er nun zu Paris endlich in groſſer Armuth lebte, 
trachtete er von dem Koͤnig einen Zehrpfenning zu be⸗ 
kommen, unterſtuhnd hiemit des Koͤnigs Bildniß zu 
pouſſieren ohne ſonderbare Vorſtellung ſeiner Perſon; 
aber er begegnete dem König fo oft, und fab ihn 
allemal ſo ſteif an, daß er bey dem Koͤnig und eini⸗ 
gen von ſeinen Leuten in Verdacht gerieth, ſo daß ſie 
ihn griffen, und fragten, was er allda machte? hat 
fi aber mit einer guten Antwort ihrer losgemacht , 
und das Portrait unausgemacht behalten. 5 


„ Ueber eine Weile kam Mr. Simon wieder zu Herrn 
Werner, als er eben zu Mr. le Brun, dem Koͤnigl. 
Mahler „in Gobelin des Könige Wohnung gehen 
wollte / da erbott fih Simon mit uns zu gehen; Herr 
Werner aber ſchaͤmte ich feiner Geſellſchaft nicht we⸗ 
nig » einestheils von wegen feines groſſen Barts, dann 
auch wegen feiner Kleidung, welche ſchlecht und nicht 


118 Wilhelm Stettler, 


nach der Mode war. Simon merkte dieſes bald, weil 
Herr Werner wenig Achtung noch Antwort auf ſeine 
Reden gab, obſchon er wegen gemahlten Portraits 
von Coper ihm ſonſt viel zu Gefallen thar. Verließ 
uns derowegen, daß wir nicht wußten, wo er alſo 
gaͤhling mußte hingekommen ſeyn, deffen aber Herr 
Werner froh war, daß er auf ſolche Weiſe feiner 
abgekommen. Als nun Herr Werner ſeinen Gruß 
bey Herrn Je Brun abgelegt, und derſelbe uns pinz 
einführen wollte, kam auch unfer Son fo unverſehens, 
als er uns verlaſſen, wieder hervor, und machte dem 
Herten le Brun ein fo luftig Compliment auf frangd» 
ſiſch daher, daß fich Herr Werner darüber verwun⸗ 
derte, und nun wol ſah, daß er viel mehr Weisheit 
im Kopf haͤtte, als aber im Bart. Alſo ſahen wir 
von Mr. Je Brun, dem Obmann über alle Kuͤnſtler, 
Mahler und Bildhauer des Gobelins, die tapfern 
Zeichnungen und Handriſſe mit Caminrußfarb geſchat⸗ 
tiert, des Conſtantinus Magnus Schlacht mit Ma⸗ 
xentius, defen triumphierlicher Einzug zu Rom in 
Groͤſſe ſelbiger Kupferſtuͤcke, fo endlich davon ausge, 
gangen, aber zu felbiger Zeit noch nicht gemacht was 
ren. Noch bat er uns gezeiget feine 4. Jahrszeiten, 
die 4. Elemente zu des Koͤnigs Tapezereyen die Hochs 
zeit Joſephs und Maria des Königs Contrafait zu 
Pferd, alles Lebensgroͤſſe von Oelfarben gemahlt, wie 
auch noch anders mehr. Aber von Nicolaus Pouf: 
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fin klein gebensgröffe die goldene Zeit voller Figuren, 
die 7. Sacramente in 7. Tafeln, und die Samaritin, 
ſo in der letzten Zeit ſeines Lebens gemacht, und we⸗ 
gen zitternder Hand ein ſchlechtes Anſehen hat, doch 
eben fo theuer bezahlt worden it, als die andern. 
i Diefer Pouſſin war einer der groͤſten Mahler unferer 
Zeit; er pfegte feine Figuren, in Groͤſſe als er fie 
mahlen wollte, in Wachs zu pouſſieren, auf ein 
Brett oder Tafel zu ſtellen, und ihren Stand ſo oft 
zu ändern, bis er endlich die rechte Ordinanz gefun⸗ 
den. Noch wurde uns gezeiget eine Schlacht mit 
Oelfarben von Tempet, aber fo ſchlecht, daß auch 
keine gute Zeichnung darin gehalten worden, und an⸗ 
derſt nicht Aufhebens werth if, als daß es von feiner 
kunſtreichen Hand herkoͤmmt. Dieſer Antoine Tem. 
peſt war von Florenz, zwar kein Mahler, aber ein 
fuͤrtrefflicher Zeichner, und ſonderbar gut in Vorfal⸗ 
lung der Schlachten, Jagden, und auch hiſtoriſchen 
Geſchichten. Hierzu nun brauchte er ein Guͤtterli mit 
Dinten, welches er wider eine Mauer, oder Wand, 
oder gar auf den Boden ſchmiß; und was dann die 
verſpruͤtzte Dinte für eine Figur gab, darnach pflegte 
er feine Ordonanz zu machen. „ | 


„ Dieſer des Königs Mahler, Carl le Brun, hatte 
einen Bruder, doch nicht anderſt berühmt, als daß 
er ſein Bruder war, der ihn aber ſehr neidete wegen 
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feines hohen Gluͤckes, und darum auch trachtete, ihm 
mit Gift zu vergeben; es iſt ihm aber nicht gelun, 
gen, obwol er es zu meiner Zeit zum andern mal 
unterſtuhnd, davon doch nur deſſen Weib und Kind, 
aber ohne ſonderbaren Schaden, was bekommen; 
worüber dann dieſer Boͤswicht ſich aus dem Staub 
gemacht. Demnach wurde uns auch gezeiget eines 
guten Mignaturmahlers Bernhards Behauſung, in 
welcher die allerſchoͤuſten Romaniſchen Anticken. Bilder 
Köpf und Bas reliefs von Gyps an die Mauern feft 
gemacht waren, eben als ob ſie daran ausgehauen 
waͤren. „ 


„ Von Kupferſtechern allen mit einander kannte ich 
keinen als allein den fürtrefichen Landſchaften⸗Zeichner 
Iſrael Sylveſter, welcher ſagte, daß er innert nicht 
mehr als 14. Tagen, ſo er zu Rom geweſen, alle 
namhaften Palaͤſte, Kirchen, Kloͤſter und Plaͤtze, fo 
wol in als auſſer der Stadt, gezeichnet haͤtte, deren 
er uns dann eine fo groſſe Anzahl, ſamt aller feiner 
Arbeit in Kupfer, welche er in einem ganzen Bogen⸗ 
groſſen Buch, etwan drey Finger dick zuſammenge⸗ 
bunden, gezeiget, daß wir uns darob verwundert. 
Auch kannte ich den fürtreflichen Meiſter in der Etz, 
kunſt, Geometrie, Perſpectiv und Architectur, Ab. 
raham, Boſſe obgemeldt, welcher (wie auch fein gans 
des Haus) mich jederzeit freundlich empfangen, ſo oft 
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Herr Werner mich dahin geſandt. Zwey Herren 
Vaillanten, Gebrüder, deren der einte ein guter 
Contrafaiter, von welchem ſo viele geſchliffene oder 
ſchwarze Arbeit in Druck herausgekommen; der zweyte 
aber ein guter Hiſtorien⸗Mahler von Oelfarben, wa⸗ 
ren mir auch bekannt, die ich hernach zu Amſterdam, 
von wannen fie gebuͤrtig, angetroffen. „ 


„ Weiters kam ich auch in eine gute Bekanntſchaft 
mit einem guten Gontrafait, und Hiſtorien⸗ Mahler 
von Oelfarben, Joh. Jacob Rollos, aus Berlin, 
welcher in des Churfuͤrſten von Brandenburgs Köften 
die Mahlerey ſtudierte, ſeinen Anfang bey einem gu⸗ 
ten Mahler in Berlin machte, hernach in Holland; 
und endlich ſoll er durch Frankreich in Italien, und 
denn wieder nach Haus in ſeines Herrn des Churfuͤr⸗ 
ften Dienſten verbleiben; aber die frauzoͤſiſchen Wol 
luͤſte haben ihn unterwegs in Paris alfo lang aufge 
halten und übel zugerichtet, daß er ſchier untuͤchtig 
worden etwas rechts zu machen, alſo daß er endlich 
nach Bern gekommen, allwo er für unſern geweſe⸗ 
nen Herrn Schultheiſſen von Erlach zu feiner Be, 
graͤbniß eine fehöne Zeichnung regalbogengroß gemacht, 
mit Caminrußfarb gelb ſchattiert und mit Gold er⸗ 
boͤht, fo hernach von Joh. Adam Haſchler, dem 
Bildhauer von Baſel, in Holz geſchnitten , und von 
Herrn Abraham Zehnder, dem Rolhgieſſer zu Bern, 


r22 Wilhelm Stettler, 


von Erz abgegoſſen worden; daran dann gemeldter 
Rollos erzeigt, daß er noch mehr fey als nur ein ge- 
meiner Mahler. Im übrigen denn hat er noch et 
was wenigs und zwar boͤs Dings gemahlt; bald aber 
hernach, als er von einer Dirne angegeben worden, 
und die Flucht genommen, iſt er bey Murten, nicht 
weit von Bern, todt an der Straſſe gefunden wor⸗ 
den. Dieſer Herr Rollos war bey Herrn Ahraham 
von Wart, auch einem Mahler von Oelfarben, und 
Herrn Jacob Webers Lernjuͤnger zu Koſt, ließ ſich 
bey Leben um feine Arbeit auch Dublonen⸗ weife bes 
zahlen; aber nach feinem Tode hinterließ er etliche 
Gemaͤhlde und brafe Zeichnungen feinem Koſthalter, 
darauf aber niemand nur mit einem Pfenning bieten 
wollte; alfo hat oft eine gute Arbeit auch einen gu⸗ 
ten Fuͤrſprech vonnoͤthen; wenn der einmal todt, fo 
muß es die Arbeit auch mit entgelten. Dieſem wollte 
ich zu Paris mein Stamm oder vielmehr Freund, 
amb Geſellen⸗Buͤchlein anbieten, mir etwas zur Ge 
daͤchtniß darein zu machen; gab mir aber dafuͤr eine 
Buſchel meiſtentheils bogengroſſe brafe Zeichnungen 
und Handriſſe von feiner Invention, weil des Bid 
leins Format zu klein fuͤr ihn geweſen, er aber nur 
groſſe Sachen zu machen gewohnt war. „ 


„Im Cartheuſer⸗Kloſter hab ich geſehen von Oel 
farben gemahlt, halb Lebensgröffe, um den ganzen 
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Crentzgang herum, das Leben des heiligen Bruno, 
Stifters dieſes Ordens, von Mr. le Sueur, einem 
fürtrefichen Mahler auf Raphaels Urbing Manier, 
welcher auch, eben wie dieſer, nicht lang gelebt, 
aber dennoch viel ſchoͤne Gemaͤhlde und Handriſſe 
hinterlaſſen; unter anderm ein kunſtreich Stuͤcklein: 
die Geſchichte der bußfertigen Maria Magdalena, wie 
fie vor dem HEren IEſu kniend ganz ſchamhaft feis 
nen Reden zuhoͤret mit einer herzbeweglichen Geſtalt; 
hinter ihr ſtuhnd die Martha, von welcher ſie bey 
dem HEren IEſu des Muͤſſiggangs angeklagt wurde, 
In eben demſelben Creutzgang an den Fenſtern ſiehet 
man das Leben der Heiligen „in Glas gemahlt, mit 
ſchoͤnen Blumen eingefaßt. „ 


„ Weiters it in der Kirche de Nôtre Dame zu 
ſehen, neben andern ſchoͤnen Gemaͤhlden von Vignon, 
auch einem kunſtlichen Mahler von Oelfarben, lebens⸗ 
groß die Geſchichte vom Philippus , wie er den Mohren⸗ 
Kaͤmmerling getauft; und eine Taufe Johannis von 
Mr. Blanches, auf lebensgroß. In einer andern 
Kirche ein Gewoͤlb von Simon Vonet perſpectiviſch 
gemahlt: die Zuſammenkunft Abrahams und Melchi⸗ 
ſedecks: die Ankunft der drey Koͤnigen aus Morgen 
land zu dem neugebohrnen Kindlein JEſu; glaube 
ſchwerlich, daß ſeines gleichen geweſen in der Per, 
ſpectiv, fo viel als zur Mahlerey nöthig if, Im 
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Cimetiere Sz. Innnocent fiehet man alle Kupfers 
ſtuͤcke, fo zu Paris gemacht werden‘, und von den 
Kunſthaͤndlern allda täglich feil gebotten werden, in 
dem ganzen Creutzgaug herum. „ 


„ Nach dieſem wurde ich endlich auch wieder heim. 
beruffen, darum dann in mich ſelbſt gieng, und be⸗ 
trachtete, wie ich zwar viel ſchöͤne Sachen geſehen, 
und manch gut Kunſtgeſpraͤch gehört, dennoch aber 
gar wenig zu meinem Nutzen behalten und angewandt; 
darum dann zu Haus eine ſchlimme Rechnung able⸗ 
gen wuͤrde, deswegen nun mir vorgenommen, in 
Herrn Werners Abweſenheit nur einen Kopf nach 
ſeinen Zeichnungen in groß Mignatur klein zu copie⸗ 
ven, und darüber allen möglichen Fleiß anzuwenden. 
Als nun ſolches gethan, und ungefehr von Herrn 
Werner auf meinem Tiſchlein gefunden worden, nahm 
er es in die Hand, betrachtete es als ein fremdes 
Werk, und ſprach endlich: Ey tauſend Sacr * ! 
wer hat dieß gemacht? Und als ich ihm geſagt, wie 
es zugegangen wäre, ſprach er: Dieſes Gluͤck hätte 
er niemalen gehabt; darmit war ich wol zufrieden, 
und gutes Muths, wieder nach Haus zu kommen. 
Alſo iſt mir zuvor ein gleiches wiederfahren zu Genf, 
da ich ein ganz Jahr lang auf der Lauten gelernet, 
und aber keine Melodey ſo wol dahermachen konnte, 
daß man fe erkennt Hätte 3 als ich aber auch nach 
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Haus beruffen war, fete ich mich darhinter, nur 
eine einzige Melodey fo lang zu ſpielen, bis ich die; 
ſelbe auswendig konnte, und zwar erftlich ohne einige 
Haltung des Tacts; dennoch befiß ich mich der ges 
buͤhrlichen Haltung des Schlags / bis daß ich der 
Vorſchrift auch nicht mehr hierzu beduͤrfte, welches 
nun inner anderhalb Stunden gluͤcklich geſchah. Nun 
ſpielte ich dieſe Melodey mit Luſt ſo lang, bis daß 
mein Lauteniſt, Herr Cramer, ein Teutſcher, um 
gewohnte Stund zu mir kam, und es vor meinem 
Gemache hoͤrte; wollte aber zuerſt genug horchen, 
ehe er ih anmeldete, ſonſt möchte der, fo auf der 
Lauten ſpielte, aufhoͤren, ſo bald er ihn vernehmen 
würde, denn er ihn fuͤr einen guten Lauteniſten hielt. 
Aber uͤber eine kleine Weil ſtieß er in einem Huy die 
Thuͤre auf, ſah mich allein mit meiner Lauten beym 
Tiſch, erſchrack, und meynte nichts anders, als daß 
er durch Zauberey verblendt ware; fragte mich, wie 
doch ſolches zugegangen; und als ich es ihm erzaͤhlte, 
ſprach er: Das iſt recht, und alſo ſoll mans ma⸗ 
chen. Darüber bat ich ihn, daß er mir noch etwelche 
ſchoͤne Melodeyen leihen wollte, wie er mir anfânge 
lich verſprochen/ für fo viel, als die noch wenige 
Zeit erleiden möchte , davon abzuſchreiben; aber von 
der Stund an fab ich ihn nicht mehr, und ließ ſich vers 
laͤugnen, als ich ihm bey ſeinem Haus nachfragte. 
Als ich nun von Herrn Werner, der mir zur Letze 
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die 4. Projecten, fo er für den König in Mignatur 
gemahlt, gegeben, und mich auch fuͤr die Stadt Pa⸗ 
ris hinaus begleitete, meinen Abſchied genommen, 
war dagegen Herr Ludwig Zehnder, (der mein al 
ter Freund geweſen, und mit groſſem Verlangen auf 
dieſe Gelegenheit gewartet,) an meine Stelle pre 
ten, wie bald hernach folgen fou. „ 


„ Dieſer Herr Zehnder machte ſeinen Anfang. in 
der Mahlerey von Oelfarben bey Herrn Joſeph Were 
ner, dem Vater; von dannen kam er zu Herrn Ca⸗ 
ſpar Beutler, einem guten Landſchaften⸗Mahler zu 
Seckingen; von da nach Elſaßzabern, und kehrte von 
dar nach Paris zu Herrn Joſeph Werner, dem 
Sohn. Als ich aber meinen Weg etwas fortgeſetzt, 
da begegnete mir ein Italiaͤner, war der Bildhauer 
in Gobelin, und fragte, wo ich alfo allein auswollte? 
da gab ich ihm zu verſtehen, wieder heim nach Haus 
in mein Vaterland, allwohin mich mein Vater berm 
fen hätte, Er aber fragte: Ob vielleicht Herr Wers 
ner in einem Unwillen mich beurlaubt haͤtte, ich ſollte 
mit ihm in Gobelin kommen, ich wuͤrde allda wol 
aufgenommen werden? bedankte mich aber und 
ſprach / daß mein Zeug allbereit auf der Landkutſchen 
wäre, und nicht wol umkehren koͤnnte. Alſo begna⸗ 
deten wir einander und gieng jeder ſeinen Weg. „ 
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„Als ich nun zu Lyon angelanget , fah ich 
das ſchoͤne Rath- Hans, darin ein groſſer Saal 
von Monfeur Blanchet , einem guten Hiſtorien⸗ 
Mahler von Oel⸗Farben; perſpectiviſch gemahlt 
oben in der Mitten am Gewoͤlb ein nackend 
Kind, mit einer Hand an einem Ring hangend, def 
fn man nicht ohne Schrecken gewahr wird, weil eg 
gleichwie auch andere im Luft ſchwebende Bilder I 
fo gar wol nach der Kunſt gemacht it, daß einem duͤnkt, 
dieß Kind ſollte ſich nicht mehr lang an dieſem Ring⸗ 
lein halten koͤnnen, ſondern bald herunter zu todt fal⸗ 
len. Die Fenſter ſind zu beyden Seiten mit ſchoͤnen 
Architectur⸗Geſimſen und Leiſten eingefaßt, mit alten 
Trophaͤen bezeichnet, und grau gemahlt. Ob der 
Thür des Saals ſteht das Koͤnigliche Wapen von 
Frankreich, eine Seite vom Koͤnig, die andere von 
der Königin gehabten Lebens⸗Groͤſſe, tn fhòn weiß 
Gyps gepouſſiert. In einem andern Gemache iſt 
eine gan ze Wand mit wol etlich hundert Bruſtbild⸗ 
Contrafaiten ohne Hände, von Mr. Panto, auch eis 
nem guten Mahler von Oelfarben. Als ich nun nach 
Haus kam, und nicht mehr hatte, als was mir ob⸗ 
gemeldter Rollos und Werner von ihren Zeichnun⸗ 
gen und nur projectierten Handriſſen gegeben, zu dem, 
was ich vor meinem Abſchied aus Paris an Kupfer, 
ſtüͤcken getauft; nemlich die bibliſchen Figuren von 
Chaperon, nach Raphael in Kupfer geetzt; anders 
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halb Dutzend Bögen Landſchaften von Titian; fo 
viel ganze Bogen Landſchaften von dem jüngern Pe- 
relle; und etwa 24. Stuͤck halbe Bogen von Pau- 
zre ; und Chauvau Geſchichten aus Ovidius, ſamt 
einem Proportion⸗Buͤchlein der fuͤrnehmſten Anticken⸗ 
Bilder zu Rom von Mr. Bofe; da war ich nicht 
anders als wie ein Fifth, der ſeines Waſſers fat gar 
beraubt ift, wußte nicht was allhier anzufangen. 
Unterdeſſen kam eben da ein Spaniſcher Abgeſandter 
des Geſchlechts von Watteville, welchem zu Gefals 
len der allhieſige Obriſt von Watteville einen 
Stammbaum ihres Geſchlechts bey mir machen ließ, 
um noch einen gleichen fuͤr ſich zu behalten; darob 
ich eine ſolche Marter mit Zirkel und Linie hatte, 
daß ich des Tags nicht mehr als etwa aufs hoͤchſte 
ſechs Waͤplein machte, ſo lang bis ich endlich von 
einem meiner Lehrknaben ſah, daß er ein Cartines 
Schildlein hatte, und ſelbiges auf dem Papier zu 
umreiſſen pflegte ſo oft er ein ander Schildlein haben 
wollte, welches dann viel ſicherer, und eben fo ges 
ſchwind zugeht, als allein von freyer Hand; inſon⸗ 
derheit wenn man ſie alle mit Reißbley erſtlich zeich⸗ 
net, und nur eine Farb allein, wo ſie hingehoͤrt, 
durch alle Waͤplein aus anlegt, und ſo fort mit der 
zweyten und dritten Farb. Auf ſolche Weiſe habe 
ich hernach des Tags oft über 30. Wäpchen gemacht; 
welches nicht ſeyn konnte, wenn man nur ein Waͤp⸗ 
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lein nach dem andern machte. Weilen ich nun 
bey dieſem Stammbaum inſonderheit groffe Mis 
he hatte, die Wapen der Geſchlechten zu finden, 
fo hab ich von da an allezeit ein Sackbuͤchlein bey mir 
getragen, und darinn alle Wapen, die mir begegnes 
ten, verzeichnet, auch darinn einen ſolchen Vorrath 
gemacht, aus Fenſter⸗Schilden, Kirchen, Kloͤſtern, 
Schloͤſſern Zunft Stuben, Burger-⸗Haͤuſern, Grabs 
ſteinen, Regiment: und Geſchlecht⸗Buͤchern, Stamm. 
baͤumen, Siegeln und Pitfchieren , daß mir hernach 
kein Stammbaum zukommen, den ich mit ſeinen 
Wapen, wo nicht völlig, doch reichlich habe verfehen 
koͤnnen; fo daß ich nun bey 4000, Wapen beyſammen 
habe, meiſtens von hieſigen, buͤrgerlichen, abgeſtorb, 
nen und noch lebenden Geſchlechten; dann auch den 
auſſern, fo ſich allhier verehelicht, oder ſonſt buͤrgerlich 
geworden. Vermittelt dieſer geſammelten Wapen hab 
ich noch gemacht der Herren Stuͤrlern Stammbaum, 
der Herren von Muͤllenen Stammbaum, der Her⸗ 
ren Friſchingen Stammbaum, Stammbuch, ſamt 
Herkommen von Vater und Mutter; der Junkern 
von Erlach Herkommen, der Junkern Meyen Stamm⸗ 
baum, der Junkern Steigern Stammbaum, der 
Junkern Manuelen Stammbaum und Herkom⸗ 
men von Vater und Mutter, Herrn Friedrich Kilch⸗ 
bergers Herkommen, wie auch der Stettlern Stamm, 
baum, und der Teutſch⸗Seckelſchreibern Wappen auf 
auf einer Tafel. „ 
(II. Band.) J 
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„ Einsmals wollte ein Buchhaͤndler in Bern, 
Herr Georg Sonnenleiter, eine Arbeit in Kupfer 
von mir ſehen, und verdingte mir deswegen ein Titul⸗ 
blatt zu machen in Folio, zu Herrn Stephan Fabricii 
Predigten über die Palmen Davids, welches ich auch 
mit groſſer Muͤhe gemacht, und ihm zugebracht; ſo 
bald er aber daſſelbe geſehen, ſprach er: Hey, wie 
iſt das eine ſo grobe Arbeit, ich muß mich nach 
einem beſſern Kupferſtecher umſehen! Dieſes war 
mir ſehr empfindlich, that aber nicht dergleichen, 
ſondern nahm mein Kupferblatt wieder mit nach 
Haus, und ſchaͤmte mich genug. Aber nach etwa 
4. oder 6. Wochen gieng ich ohngefehr, wie ſonſt 
mehrmalen, dieſen Buchladen vorbey, und redte 
mich Herr Sonnenleiter wieder an, fragte: Ob ich 
nicht zufrieden ſeyn koͤnnte, wenn er mir ein ander 
unverarbeitet Kupfer fuͤr mein Titulblatt geben wuͤrde? 
Da antwortete ich: Wenn er das Titulblatt zu ſeinem 
Nutzen anwende, fo fey billig, daß er mir gebuͤhren⸗ 
den Lohn dafuͤr gebe. Endlich gieng es dahinaus, 
daß ich Buͤcher an meiner Bezahlung von ihm neh⸗ 
men ſollte; welches ich auch gern gethan, nur daß 
ich mit Ehren dieſem unwerthen Titulblatt abkaͤme. 
Weil aber dieſes Titulblatt den Herrn Sonnenleiter 
zu ſchwach geetzt duͤnkte, ſchickte er daſſelbe nach 
Straßburg dem weit bekannten Peter Aubrey. „ 
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„ So bald aber hatte ers nicht empfangen, bittet 
er den Herrn Sonnenleiter durch ein Schreiben, 
daß er ihm doch dieſen Gaf, fo das Titulblatt ge, 
macht, auf naͤchſt kuͤnftigen Simon: Judá - Jahrmarkt 
nache Bafel ſende, allwo er ſich mit ihm unterreden, 
denſelben nach Straßburg mitnehmen, und eine gute 
Zeit in ſeinem Dienſt behalten wollte, wenn er mit 
ſeinem Tiſch vorlieb nehmen koͤnnte; worauf ich wol 
erfreut diefe gute Gelegenheit an die Hand genont 
men, und Gott dankte, daß ich jemand gefunden, 
dem meine Arbeit gefallen. » 


„ Als ich zu Straßburg bey Herrn Aubry mei 
nen Anfang machte, und zwar alſo, daß ich etliche 
Kupferſtuͤcke von mir herumſtellte, und meinen Platz 
ganz darmit uͤberſetzte, fragte mich Herr Aubry: 
Was dieſes zu bedeuten haͤtte? Sagte ich ihm: Aus 
einem einen Kopf, aus dem andern einen Arm, oder 
eine halbe Figur, und aus dem dritten eine ganze, 
oder nur die Fuͤſſe zu nehmen. Da ſprach Herr 
Aubry: O! deſſen begehr er gar nicht; dann alſo 
wuͤrde ich ihm wenig nutz ſeyn, ſondern ich ſollte 
alles von eigner Invention machen, und der Kupfers 
ſtücke in Zeit meiner Arbeit müfig gehen. Von dem 
an gedachte ich, mir einen Vorrath fſeiſſiger Zeich 
nungen zu machen, die mir bernach zur Juvention 
dienlich ſeyn möchten , war aber nicht moglich, ſo 
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lang ich in Dienſt geweſen. Unterdeſſen verurſachte 
dieſer Mangel, daß ich nun deſto eifriger allen denje⸗ 
nigen Kunſtlehren und Geſpraͤchen, ſo ich gehoͤrt, 
nachſinnte; da lernte ich erſt, wie nutzlich eine hand⸗ 
liche Uebung ſey, nachdem man zuvor eine Zeitlang 
gute Lehren angehoͤrt und gefaſſet. „ 


„ Alſo machte ich bey Herrn Aubry etliche 100. 
Zeichnungen uͤber des Studenten Cornelius Leben, 
Dr. Brands Narren» Schiff, die Devofition der 
neu gebackenen Studenten, Büchlein von nackenden 
Bildlein nach Cornelius Schutt, und anders mehr, 
deren eine gute Anzahl Herr Aubry ſelbſt, und ſei⸗ 
ner Frauen Bruders Sohn, Herr P. Joch, und 
ich nach meinem ſchlechten Vermoͤgen in Kupfer ge⸗ 
macht; andere dann auch ſind bey Herrn Melchior 
Kuͤſſel zu Augſpurg, und von Herrn Abraham Au⸗ 
bry zu Frankfurt geſtochen worden. Wordurch Herr 
Caſpar Merian bewegt worden , meiner wenigen 
Perſon einige Nachfrage zu thun; dem verkaufte mein 
Herr uͤber 100. und etliche Figuren uͤber Dr. Se⸗ 
baftian Brands Narren- Shif „ 

„ Eben um diefe Zeit hatte fich bey Nacht und 
Mondſchein ein groſſer heller Cometſtern erzeigt über 
die ganze Stadt Straßburg, bey wol 6. Wochen 
lang, fo in der ganzen Chriſtenheit ſoll geſehen wora 
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den ſeyn, durch Herrn Dr. Schneuber beſchtieben, 
und von mir in Kupfer gemacht worden. „ 


a Allda kam ich in Kundſchaft mit Herrn Dietrich 
Nofe, einem guten Contrafaiter, inſonderheit aber 
zahmen Thier- und Landſchaften⸗Mahler; mit Herrn 
Bartolomee Hopffer, einem auch guten Contrafait⸗ 
und Hiſtorien⸗ Mahler, beyde von Oelfarben, bey 
welchem letztern ich auch eine kleine Zeit mich aufge⸗ 
halten, und etwas wenigs von Mignatur gemacht. 
Herr Zerner, ein vornehmer Buchfuͤhrer, kam bis⸗ 
weilen zu mir, als ich noch an Herrn Doctor Brands 
Narren» Shif machte, fragte mich oft, warum ich 
dieſes und jenes alfo machte und aus bildete, woruͤber 
aber dergeſtalt antwortete, daß er bezeuget, obwol 
ihm die Figuren auch nicht übel gefielen, fo freue 
ihn doch vielmehr meine Auslegung daruͤber zu ver⸗ 
nehmen. „ 


„ Alda zu Straßburg fab ich mit ſonderbarer Luft 
noch die alten Fußſtapfen der drey beruͤhmten Meiſter 
Tobias Stimmers, Wendel Dieterlins, und 
Chriſtoph Maurers, nemlich etwelche ſchoͤne grau. 
gemahlte Haͤuſer, darunter auch etliche mit Farben, 
Lebens⸗Groͤſſe, hiſtoriſche Figuren, von welchen dann 
der Fuͤrſtenhof allein am beſten zu ſehen it; dann 
das uͤbrige von der Zeit und vom Wetter ganz ver⸗ 
derbt. „ 


134 Wilhelm Stettler, 


„ Herr Faͤſcher, Herr Lepart, Herr Garton, 
alle drey gute Goldarbeiter, bewieſen mir and oft 
die Ehre mich zu beſuchen, und zeigten mir ihre 
ſchoͤne Kunſtſachen, Gemaͤhlde und Handriſſe von 
Frankenberger, einem guten Mignatur» Mahler, 
der die Augen ſeiner Portraiten mit Silber erhoͤcht, 
iſt endlich in einer Kutſche von Straßburg nach Wien 
in des Kaiſers Dienſte abgeholt worden, und allda 
papiſtiſch geſtorben; dann auch von Fridrich Brens 
dell, obgedachten Frankenbergers und Wilhelm 
Baurs Lehrmeiſter, fuͤrtreſich in Gummi Farben, 
Weiters ſchoͤn in Bley abgegoſſene Vildniſſen, bez 
ruͤhmter, kunſtreicher und hochgelehrter Leuten; grofe 
kuͤnſtlich gegrabne Siegel, und andre ſchoͤne Abdruͤcke 
und Guͤſſe, die alle mit Verwunderung anzuſehen. „ 


„ Bey Herrn Lepart fah ich ein Kupferſtuͤck von 
Sal. Anthon. Salamanca, des Kaiſers Conſtantini 
Magni Schlacht mit Maxentius, nach Raphael Urbin, 
ohngefehr anderhalb Boͤgen Papier lang; ein Stuͤck, 
das nicht viel angetroffen wird, und wol würdig zu 
ſehen iſt. „ 


„ Bey meinem Herrn Aubry habe ich geſehen eine 
ſpinnende Baßler⸗VBaͤurin mit ihrer Kuchen, darein 
die Sonne ſtralet durch ein Gitterloch , von Herrn 
J. R. Werenfels mit Oelfarben gemahlt, auf Hol⸗ 
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laͤndiſche Art, ganz luſtig. Ein Büchlein von 20. 
Blättern in aco Handriſſe mit der Feder ohne Schat⸗ 
ten / von dem kunſtreichen Jobſt Amman von Zürich, 
fo ſauber / als ob es ohne Reifbley daher gemacht 
waͤre; die Figuren waren meiſtens Fechter. Auch 
ein Buͤchlein in 16. von Wenzel Hollard ſauber und 
auf Mignatur⸗Gattung mit Reißbley gezeichnet und 
verſchattiert von allerhand Manns: und Weibeskoͤpfen 
nach Leben, auf damalige Mode. Dieſer Wenzel 
Hollard hat auch in Kupfer geetzt die Koͤnigin von 
Saba, nach Holbein, in ganzem Bogen, und if 
aus Verdruß uͤber ſein Weib endlich nach America 
gegangen. „ 


„Nun hatte ich vernommen, wie mein geweſener 
Lehrmeiſter Herr Joſeph Werner, von Paris, zu 
Augſpurg angekommen, zu welchem dann ein groß 
Verlangen trug, in Meynung etwas mehrers von 
ihm zu lernen, und zugleich auch etwas zu verdienen; 
fand mich aber gar ſehr betrogen, gab mir aber 
doch eine nackende Nymph in einem Landſchaͤftlein zu 
copiren / für, feinen Schwager / Herrn Ulrich Mayr, 
einem guten Contrafait⸗Mahler von Oelfarben; aber 
der hielt mich alſo hart in der Bezahlung, daß ich 
keine Luſt mehr hatte, allda etwas zu machen. » 


„ Schrieb alfo nach Haus um Geld, welches mir 
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auch reichlich zukommen; weswegen dann auch zu 
Auzſpurg mich nicht länger aufhielt „noch einige Be 
kanntſchaft machte: fab auch daſelbſt nichts anders 
als etwelche grofe Stucke mit Oelfarben, eine Aus 
führung und eine Creutzigung Chriſti von Schönfeld 
in einer Kirchen, ein gemahlt Haus von Rottenha⸗ 
mer, und eins von Matthias Kager, zwey vortrefs 
lichen Meiſtern in Freſco. „ ; à 


„ Juſonderheit iſt alda wol würdig zu ſehen das 
ſchoͤne Rathhaus, welches, ob es zwar nicht ſo groß 
und koſtbar als andere praͤchtige Gebaͤude, iſt es doch 
vonwegen ſeiner Sauberkeit wol werth, unter die 
aller ſchoͤnſten Haͤuſer zu rechnen. „ 


» Als ich nun von Werner meiner Herberge zus 
gieng, begegnete mir ein alter nicht langer Herr, 
nur im Degen, fragte: Wo ich auswollte, und was 
ich allhier guts ſchaffte; offenbarte ihm hierauf, wie 
ich wol zu Augſpurg mich haͤtte wollen aufhalten, 
wenn ich in der Mahlerey haͤtte zu thun gefunden. 
Darauf bott er mir alſobald fein Loſament an, allwo 
ich nach meinem Belieben ohne einige Hinterniß arbei. 
ten könnte; weil ich aber nicht traute, hab ich mich 
ſolcher Freundlichkeit bedankt, und Abſchied von ihm 
genommen. Erfuhr aber hernach, daß dieſer ein 
Herr von Rellinger geweſen, der vor der Stadt 
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Augſpurg einen adelichen Sitz hatte, und etwa durch, 
reiſenden Buͤrgern von Bern viel Freundlichkeit zu 
erzeigen pflegte, als welcher in Zeit der teutſchen 
Kriegen, da Guſtav Adolph vor Augſpurg gelegen, 
zu Bern ſich aufhielt, und von der Bürgerfchaft da⸗ 
ſelbſt auch freundlich gehalten worden. „ 


„ Als ich nun zu Haus war, hatte ich abermal 
wenig zu thun; darum dann mir vornahm, einen 
guten Vorrath von allerhand Figuren zu machen, ins 
ſonderheit vierfuͤſſige Thiere, Vögel, Blumen, uns 
terſchiedliche Arten und Stellungen menſchlicher Bil⸗ 
der, ſelbige in vorfallenden Gelegenheiten und Vor⸗ 
ſtellungen hiſtoriſcher Geſchichte zu gebrauchen; wie 
ich dann vorlaͤugſt folches im Sinn hatte, und nun 
gute Gelegenheit hierzu war. Darzu mir ſehr dien: 
lich geweſen des Herrn Andrea Morells Anticke⸗ 
Medaillen und Medaillen Bücher, daraus ich die Klei 
dung der alten Griechen und Roͤmer, wie auch ihre 
Wehr und Waffen, Hausrath und Sturmzeug, 
muſtcaliſche Inſtrumente, Schauplaͤtze, Schiffe, Al 
tåre; Tempel und Opferzeug genommen. „ 


„Ich machte auch Figuren uͤber Alexander des 
Groſſen, aus Quinto Curtio, Geſchichten, von eige⸗ 
ner Invention, bey ohngeſehr 60. Stücken in 8 vo; 
darzu dann mein geſammelter Vorrath von Zeichnun⸗ 
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gen mir treflich gedienet, und denſelben ein ganz an, 
tides Anſehen gemacht. „ 


„ Inzwiſchen bekam ich Schreiben von Herrn Le. 
pard aus Straßburg, worin er mich bat, etwa eine 
luſtige Invention nur mit Tuſch auf halben Bogen 
zu machen, in das Gefelfchaft: Buch der Mahler 
und Goldſchmieden zur Stelzen, allwo er Zunftmeis 
ſter war; dem machte ich ein Roͤmiſch Schauſpiel 
von ſtreitenden Soldaten mit wilden reiſſenden Thies 
ren, welches er mit groſſem Dank und guter Beloh⸗ 
nung angenommen. „ 


„ Da kam Herr Werner wieder von Augfpurg 
nach Bern zu ſeinem Vater, welcher mich, nach⸗ 
dem ich ihn beſucht, auch beſuchte, und ſich ſehr 
freundlich gegen mich erzeigte. Ich wieſe ihm alle 
meine bisher gemachten Zeichnungen; er lobte ſie, und 
bat mich, etwelche derſelben ihm zu leihen, nur et⸗ 
was zu copieren; ich aber, um ihn beſſer zu verob⸗ 
ligieren, bott ihm an, davon zu nehmen was er 
gut faͤnde; ſchlug es aber mit den Worten aus: 
Weil er bald wieder nach Augſpurg verreiſe, wolle 
er meine Zeichnungen mitnehmen, und was er da⸗ 
von behalten werde, wolle er mir was anders dar⸗ 
vor ſchicken. In der Zeit nun, als Herr Werner 
zu Bern war, gab er mir auch ein paar Stuͤcklein 
von feiner Mignatur für mich zu copieren. „ 
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„Nachdem nun Herr Werner von Bern verreis 
ſet, in Geſellſchaft ein paar guter Freunde, und zu 
Schaffhausen angekommen, ſtuhnden die Thorwaͤchter 
zur Wehr, faben Herrn Werner koͤſtlich gekleidet vor. 
herreiten ,als ob die andern feine Diener wären. Die 
Waͤchter fragten ihn alſobald: Wer er waͤre? Herr 
Werner aber wollte ſie keiner Antwort wuͤrdigen, 
oder vielmehr ſchaͤmte er fich feines Herkommens und 
Handthierung; alſo daß die Waͤchter noch einmal an⸗ 
fiengen zu fragen: Ob er vielleicht ein welſcher Edel⸗ 
mann ſey? Als aber Herr Werner ſahe, daß er ges 
zwungen fey, fich zu offenbaren, fagte er, daß er 
ein Mahler und Bürger von Bern ſey; da lieſſen die 
Waͤchter alsbald ihre Hellepart ſinken, und dieſen 
welſchen Edelmann fahren. Und als Herr Werner 
wieder zu Augſpurg angekommen, ſchickte er mir die 
Figuren über die Gefchichte Alexandri Magni alle 
wieder, behielt aber die Blätter vom Sturmzeug , 
Wehr, Waffen und Schiffen alle zuruͤck. „ 


„ Auch kam Herr Zehnder, mein Nachfahr, wie, 
der nach Bern, ruͤhmte, wie er in des Koͤnigs Dien⸗ 
fien eine gute Beſoldung hätte, die Schlachten Ale- 
xandri Magni und Conſtantins, ihre Triumphe, 
und anders von Mr. le Brun in Mignatur zu ma⸗ 
chen; fagte mir auch, daß Herr Werner bald nach 
meiner Abreiſe von Paris ihn beurlaubet Hätte, 
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Dieſer Zehnder hat auch des Herrn Werners 
Mignatur ſo gut nachgemacht, daß einer gute Au⸗ 
gen haben muß, um einigen Unterſcheid zu machen. 
So bald auch Herr Werner von Paris verreißt, da 
iſt Herr Zehnder in des Koͤnigs Dienſt aufgenom⸗ 
men worden, allwo er gute Sach gehabt, wenn er 
ſein Gluͤck haͤtte erkennen koͤnnen. Er hatte jaͤhrlich 
100. Doublonen, darau die Freybheit, des Königs 
Kunſtkammer und der Academie fich zu bedienen, Hins 
gegen aber nicht mehr als 3. Stunde Vormittag für 
den Koͤnig zu arbeiten in Mignatur, die uͤbrige Zeit 
aber zu ſeinem eigenen Nutzen oder Luſt anzuwenden. 
Weil er aber ſein Gluͤck immer hoͤher zu ſpannen 
trachtete, ja gar einen Proceß wider den König vor 
nahm, vonwegen einer alten Reſtanz, die er fich 
übernommen vom König zu erhalten, und darum 
vor die Loͤbl. 13. Orte nach Baden kehrte, da wurde 
er, als er zu Paris wieder angelangt, bald hernach 
in ſeinem Zimmer todt gefunden, ohne daß man ſa⸗ 
gen koͤnnte, daß er zuvor unpaͤßlich geweſen ware. 


„ Demnach machte ich für Herrn Albrecht Her 
port die Zeichnungen, ſo er hatte, zu ſeiner Of: 
Indiſchen Reißbeſchreibung, in eine fo bequemliche 
Groͤſſe, als ſelbiges Buch erforderte. Dieſer Herr 
Albrecht Herport war auch ein Lehrjuͤnger A. Kaws; 
der begab ſich zu Beſſerung ſeiner in Holland, allwo 
er Luft bekommen auch fremde Länder zu beſehen. 


von Bern. 141 


Deß wegen er dann in Oſt⸗Indien fich begeben, bey ro, 
Jahre lang daſelbſt aufgehalten, vieles ausgeſtanden, 
und ſich wieder heim nach Bern gemacht; Er machte 
fich durch feine fremde Vorſtellungen Oſt⸗Indiſcher 
Voͤlker, Trachten, Thiere, Fruͤchten, Baͤumen, 
Meerfahrten, Seeſtuͤrmen, und andern ſeltſamen Sa, 
chen, die alle wol werth waͤren, in einer vornehmen 
Kunſtkammer aufbehalten zu werden, merklich bes 
ruͤhmt, inſonderheit aber durch feine im Druck pers 
ausgegebene Reiß⸗Beſchreibung, welche von andern 
wahrhaften Seefahrern in ihren Reiß⸗Beſchreibungen 
gar viel zum Zeugen angezogen wird. „ 


„ Weiters machte ich noch etlich 1000, Zeichnun⸗ 
gen fuͤr Herrn Andreas Morell, ſo daß ich auch 
endlich dieſer Arbeiten muͤde war, und eine Reiſe in 
Holland vornahm. Unterwegs, unweit Speyr, be 
gegnete uns eine ganze Schaar Zigeiner, deren ich 
nie keine geſehen, die uns veſt nachloffen, um etwas 
mit Betteln zu bekommen, (ſprechende: Mein lieber 
Herr, mein ſchoͤner Herr, gebt uns doch ein 
Allmoſen !) aber vergeblich: Dann wir fuhren dar, 
von, und zwar bis in die Mittnacht, fo daß unfer 
Fuhrmann weder hinten, noch für fich mehr könnte, 
weil wir nicht nur in einem dicken Wald ſtecken blies 
ben, ſondern noch darzu die Nacht gar finſter war; 
und nachdem der Fuhrmann mit aller Muͤhe und 
Angſt den Wagen gekehrt konnte er zwar fahren, 
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aber wieder zuruͤck, fo daß wir am Morgen um drey 
Uhr wieder anlangten, wo wir am Abend zuvor die 
Zigeuner verlaſſen; deſſen gab uns der Fuhrmann 
alle Schuld, weil den Heiden niemand von uns ets 
was gegeben hätte. „ 


„Als ich nun Frankfurt napete, kam ich von 
Heiden zu Juden, deren beym Thor eine gute An⸗ 
zahl beyſammenſtuhnden, die ruften mir alſobald zu: 
Ob ich nichts zu ſchachern hätte? Einer fagte dieß, 
der ander das, ſo von ihrer Waar mir am beſten 
anſtühnde; aber weil ich nicht ſo viel Geld hatte, 
jedem Rath zu folgen, war der Markt ſchon ge⸗ 
macht, nahm mit wenig Worten Abſchied, und 
ſetzte meinen Weg fort, bis ich zu Herrn Caſpar 
Merian, des alten und weit beruͤhmten Matthaͤus 
Merians ſel. Sohn gekommen welcher mich auch gar 
freundlich empfieng, und in fein Haus aufnahm; 
blieb allda bey 4. Monat. Er zeigte mir Doct. 
Brands Narren: Schiff, und fragte: Ob das 
meine Arbeit ſey? Da ich mit Ja antwortete, be⸗ 
zeugte er nochmalen Freude, und gab mir für, Fis 
guren zu machen uͤber alle Geſchichten Heil. Schrift, 
welche inner der Zeit mit gutem Vergnuͤgen gemacht. 
Er wuͤnſchte oft, daß ich doch zu ſeines Vaters ſel. 
Zeiten da geweſen, weil wir gar wol zuſammen⸗ 
gedient Hätten, „ 5 
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„ Run bey Herrn Merian ſollte ich noch laͤnger 
bleiben, ein angefangen Kräuter » Buch zu vollenden; 
als ich aber geſehen, daß ich darmit nicht zurechtkom. 
men wurde, begehrte ich meinen Abſcheid, welchen 
er mir auch gutwillig gab, obwol es ihm fehe unges 
legen war famt einem Recommendations - Schreiben 
an Herrn Gavery, einen fuͤrtreſichen Kunſt⸗ und 
Kupferſtecher in Amſterdam. Zu ſelbiger Zeit hatte 
ich auch die Ehre, Herrn Matthaͤus Merian juͤnger, 
Herrn Caſpars Bruder zu beſuchen, und feine Kunſt⸗ 
Gemaͤhlde zu ſehen; von Oelfarben lebensgroß hiſtori⸗ 
ſche Figuren, darunter dann die Weibsverſonen die 
andern Figuren an Kunſt faſt uͤbertrafen. Bey dies 
fem Herrn Merian habe ich angetroffen einen Herrn 
Errard, der ehemalen zu Straßburg bey Herrn Bar⸗ 
tholomaͤus Hopfer einen guten Anfang in der Mah⸗ 
lerey gemacht, eben zu der Zeit, als ich auch daſelbſt 
mich aufhielt. „ 


» Alda kam ich auch in eine gute Kundſchaft mit 
Herrn Chriſtoph le Blon, eines vornehmen Buch⸗ 
fuͤhrers Sohn zu Frankfurt, der eine Zeit vor mir 
bey Herrn Conrad Meyer zu Zürich gelernt , und 
hernach zu Paris bey Mr. Bofe zu meiner Zeit fich 
aufgehalten, und dießmal mir Freundſchaft erwieſen. 
Der fuͤhrte mich zu den Töchtern Muͤllern, des Herrn 
Müllers, der unſern Herrn Werner aus Italien wie, 
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der heimgefuͤhrt, Schweſtern; die zeigten uns des 
Herrn Werners Contrafait bis über die Brut in 
Oelfarben, fo er in Italien gemacht, in einer gas 
lanten Poſtur. Auch zeigte man uns an einem an⸗ 
dern Ort ein gut Stuͤcklein Kuchenzeug von dem vor, 
trefichen Mahler Gerard Dau, und auch ein paar 
Stuͤcklein Schaͤffereyen von Herrn Heinrich Rofe „ 


„ Dieſer Herr Ze Blon erſprachte fich oft mit mir 
von der Perſpectiv; und als er aus meiner Antwort 
ſah / daß mir des Herrn Boſſes Manier auch bes 
kannt, hielt er feyr an, daß ich doch nur das Wes 
nige, ſo ich wußte, in Schrift verfaſſe, des Dru⸗ 
kers Verlag wollte er gern uͤber ſich nehmen, und 
den Gewinn mit mir ingemein haben; weil ich aber 
damals nur im Reiſſen und Mahlen begehrte mich 
bekannt zu machen, und uͤber dieſes ſich gar nicht 
ſchickte, in eines Herrn Dienſten andere fremde Ara 
beit fürzunehmen, fo habe ich mich auch deswegen 
bedankt. „ 


„ Ich kam auch in gute Kundſchaft mit Herrn 
Heinrich Rofe, einem vortreñichen Thier und Lands 
fchaften » Mahler in Oelfarben, für welchen ich eine 
Zeichnung auf einen ganzen Bogen Papier mit Tuſch 
gemacht: Nemlich die Geſchichte Moſis, wie er mit 
ſeinem Stab den Felſen geſpalten, daß Waller, das 
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Volk und Vieh zu traͤnken , herausſſoß. Als ich 
eben damals obgemeldten Herrn Roſe beſuchte, und 
ihm die Zeichnung brachte, war er über einem Stuück⸗ 
lein, darein er ein Schanzegken ſamt der Landſchaft, 
und ein paar Eſelin darbey, machte; da fragte ich, 
wo er dieſe Ausſicht hergenommen, ſagte er, daß 
es ein Egken der Stadt Frankfurt waͤre; weil ihn 
einige Burger angetroffen, als er ſolche Landſchaft 
nach dem Leben gezeichnet, die Eſel aber, die ſo ihn 
verrathen und angegeben, daß er ein Spaͤher waͤre. 
Er zeigte mir auch eine ſchoͤne groſſe Landſchaft mit 
Oelfarben von Herrn Gabriel Kauw, darinn Herr 
Ros gar ſchoͤne Thiere gemacht. Dieſer war ein 
Sohn Herrn Albrecht Kauw, eines guten Mahlers 
von Oelfarben, und noch beſſer von Gummifarben. 
Machte alſo ſeinen Anfang in der Mahlerey allhier 
zu Bern bey ſeinem Vater, hernach kam er nach 
Straßburg, und endlich gen Nürnberg, allwo er 
ſich dergeſtalt gebeſſert, daß er in der Kunſt, Lands 
ſchaften zu mahlen, ſehr berühmt war. Als er aber 
wieder nach Bern kommen, und vermeynt, daſelbſt 
etwas zu verdienen, wie er dann im Anfang viel zu 
thun hatte; weilen aber feine Arbeit je laͤnger je 
weniger gelten wollte, hat er auch vom Fleiß derge⸗ 
ſtalt nachgelaſſen, und endlich fo ſchlechte Arbeit qe 
macht, als wenn er nie nichts in der Kunſt verſtan⸗ 
den haͤtte. Dieſer hatte einen Lehrnjuͤnger, Abr. 
(II. Band.) K 
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Dubelbes, der zwar ein eifriger Liebhaber der Maps 
lerey, aber dennoch nicht ſonderlich gluͤcklich in ſei⸗ 
ner Arbeit war, gleichwol fie ſchier eben fo gut mach⸗ 
te als fein Lehrmeiſter, und alfo das Anſehen hatte, 
als ob dieſer das ſchlecht Mahlen von ſeinem Lern⸗ 
jünger vielmehr als aber jener das wol Mahlen von 
von ſeinem Lehrmeiſter erlernt haͤtte „ 


„ Demnach zeigte mir Herr Ros ein Buch, gang, 
Bogen groß, etwa drey Finger dick, alle die meiſten 
Werke, als Schlachten, Jagden, hiſtoriſche, poeti⸗ 
ſche Geſchichten, Thierbuͤchlein und anders mehr von 
Antonio Tempeſt. und obſchon dieſe Sachen nicht 
hoch am Preis, und darzu noch wol zu finden, fo 
wird gleichwol nicht bald eine ſolche Menge beyſammen⸗ 
geſehen; darüber wieſe er mir auch einen Triumph 
Scipions, bey ungefehr 8. oder 10, Bögen gelb ges 
druckt, und weiß erhöht von einem Italiaͤniſchen Meis 
ſter. O wie hat mein Stettler einen fo tiefen Seuß 
zer daruͤber gelaſſen, daß er ſolche nicht zu ſeinen wuͤr⸗ 
digen Handen hat bekommen koͤnnen; inſonderheit als 
derſelbe vernommen, daß Herr Heinrich Nos fols 
ches Kunſt⸗ Buch von feinem Herrn, Caſpar Merian, 
erhandelt, eben gerade in der Zeit, als er noch bey 
ihm war! Dennoch hab ich von Herrn C Merian 
etwelche ſchoͤne Stüͤcklein: ein Schlachten : Büchlein 
von W. Baur, ſamt noch einem ſtill liegenden Gut: 
Buͤchlein von Wenzel Hollard bekommen, fuͤr drey 
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Büchlein Landſchaften von dem jüngern Perelle , die 
mir ein wenig zuvor von einem Herrn Hauptmann 
Werdmuͤller von Zürich verehrt worden; welches 
den Herrn Merian alſo wol gefreut, daß ich glaube, 
wenn Frankfurt ſo nahe bey Zuͤrich geweſen als Bern, 
er hätte eine ſolche Reife fih auch nicht dauern Taf 
ſen, die noch uͤbrigen Buͤchlein, inſonderheit aber 
die uͤberaus ſchoͤnen Handriſſe mit Bleyweis und 
Tuſch, von dieſem Perelle zu ſehen. „ 


» Bon Frankfurt begab ich mich nach Holland, 
allwo unterwegs zu Coͤlln in einer Abgaſſe ich eine 
von Holz geſchnittene Creutzigung Chrifti gefben, 
nicht gar lebensgroß, mit Farben angeſtrichen, da 
der fromme Moͤrder eine Kutte, der gottloſe aber 
ein alt Schweiger: Kleid anhatte, und ihm doch ein 
neues franzoͤſiſches viel Heffer augeſtanden wäre, „ 


„ Alfo kam ich endlich nach Amſterdam. Das 
Ralhhaus daſelbſt iſt ein herrlich ſchoͤn Gebaͤu, und 
wol wuͤrdig zu ſehen, auswendig ganz glatt und ohne 
alle Zierrath, inwendig aber ſehr koͤſtlich mit aller, 
hand kuͤnſtlichen Figuren von Alabaſter, durch den 
kunſtreichen Artus Quellinus geziert, von allem was 
in der Natur gefunden und geſehen werden mag, fo 
wol lebende als unbelebte, biſtoriſche, poetiſche und 
hieroglyphiſche Bilder, Vögel, vierfüſſige Thiere, 
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Fiſche, Blumen, Früchte, Kräuter, Gewuͤrme, 
Werkzeug, Meer⸗Muſcheln, und muſicaliſche Inſtru⸗ 
mente, anticke und moderne Gewehr, Waffen und 
Trophäen, alfo daß ein gelehrter Kunfiverftändiger 
daran nicht eine geringe Ergoͤtzlichkeit haben kann, 
inſonderheit an der groſſen Himmels Sphaͤre und 
Erdkugel, welche ſauber mit Moͤſch eingelegt, und 
gleichſam den ganzen Marmorboden des groſſen Gangs 
zierlich erfüllen; und it eine jede Kammer mit fols 
chen lehr- und kunſtreichen Bildern von auſſen und in: 
nen geziert, dadurch fie zu ihrer gebührlichen Pficht 
erinnert und ermahnet werden; aber ſchoͤne Gemaͤhlde 
von namhaften Meiſtern ſind keine vorhanden, da 
doch ſonſten viele groſſe Liebhaber daſelbſt gefunden 
werden, deren Haͤuſer ganz voll der ſchoͤnſten und 
beſten Gemählden ſtehen. In der Oudenkerk, nicht 
weit vom Rathhaus, ſind Grabſteine einiger See⸗ 
Helden durch den obgemeldten Art. Quellin einge⸗ 
hauen, mit vielen beflügelten Kindlein in Wolken, 
und andern Zierathen mehr. Allda iſt auch in den 
Fenſtern eine ſchoͤne Glasmahlerey, lebensgroß, und 
ſchier auf Paul Rubens Art gemahlt, wie die Her⸗ 
ren Staaten von Holland die Kaiſerliche Crone zu 
führen erlangt. Zu Amſterdam beſuchte ich ſſeiſſig 
die Vergantung auf der Herrenſtub, allwo ganze, 
ja oft etliche Kunſtkammern feil ſtehen, von allerhand 
ſchoͤnen Gemaͤhlden, Kupferſtuͤcken, koͤſtlichen His 
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chern, anticken , ſteinernen und metallenen Bildern und 
Köpfen, ſchoͤnen Muhen, wunderlichen Geſchirren 
aus Indien, oft um einen geringen Preis; wie ich 
dann ſolches geſehen, daß ein ganz lebensgroß Maria⸗ 
Bild mit ihrem Kindlein JEſu von Je Brun nicht bås 
her als um 11. hollaͤndiſche Gulden verkauft worden; 
wie auch eine Begraͤbniß Chrifi, original von Fre, 
derie Baroccio, mit Leim- oder Waſſer⸗Farben auf 
Tuch gemahlt, nicht gar lebensgroß, ſchier um einen 
gleichen Preis. Hingegen andere Gemaͤhlde, die wol 
nach dem Leben gemahlt ſind, ſonſt theur genug be⸗ 
zahlt werden. „ 


„Auch meldete ich mich an bey dem vornehmen 
Kunſthaͤndler Clement de Jonghe, wieſe ihm meine 
Figuren über des Alexandri Magni Geſchichten aus 
Q. Curtio, ſamt einer gemahlten Hiſtorie auf halb Bo⸗ 
gen, die Geſchichte Sersorii mit dem alten und jungen 
Pferd; fragte ihn um Arbeit, anſtatt deffen aber handelte 
er mir dieſelben ab gegen fône Kupferſtuͤcke, und ließ 
mich gehen. Dieſe nun zeigte er etlichen Mahlern, 
von denen einige den Herrn Werner wol kennten; die 
fagten ihm, das wären Copien nach Herrn Werner; 
welcher Verweis mir mehr Freude als Verdruß vers 

urſachte. „ 


„ Da gab mir Herr Clement de Jonghe für, ein 
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Stuͤck auf halb Bogen zu machen mit Farben; bracht 
ihm alfo die Geſchichte Mebugadnegars goldenen Bilds, 
wie es von allem Volk zu Babel angebettet wird; 
welches als eine wunderliche Invention ihm ſehr wol 
gefiel, und mich darum wol belohnte; glaubte nun 
auch, daß die Figuren Q. Curtii von meiner In⸗ 
vention waͤren. Darauf er mir noch ein anders in 
gleicher Groͤſſe anverdingte zu machen; brachte ihm 
alfo die Vorſtelung Chrifti, Cein Ecce Homo !Y 
wie das ganze Volk einhellig ſchrye: Creutzige, 
Ereutzige ihn! Dieſes nun wollte dem Clementi 
gar nicht gefallen, obwol es meines Erachtens um 
ein gut Theil beſſer gemahlt war, und die Urſache 
nicht anders erſinnen konnte, als ob er vieleicht ges 
meynt; daß ich damit auf die hollaͤndiſche Nation ges 
ſpielt / welche das goͤldne Bild Nebucadnezars pflegte 
anzubetten, aber den gegeiſelten HErrn IEſum zu 
verachten, weil das Rathhaus darinn durch ein hol⸗ 
laͤndiſch Gebaͤud vorgeſtellt war; überließ aber doch 
das Stücklein dem damal wol bekannten Herrn Doctor 
V' por ſeine gehabte Mühe in einer meiner Un⸗ 
paͤßlichkeit. „ 


„ Zu Amferdam wurde mir auch gezeiget ein fchön 
Gemaͤhld von einem Lehrnjuͤnger des vortrefſichen 
Mahlers Gerard Dau, das, ob es wol der Mah⸗ 
lerey halben nicht ſo gut war, als des Lehrmeiſters 
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Arbeit war doch viel edler und angenehmer: Dany 
gleich wie Gerard Dau ſich meiſtentheils in der Ku⸗ 
chen aufgehalten, ift dieſer Lehrnjuͤnger in die Wohn⸗ 
ſtuben und Kammern gekommen, dann in dieſem 
war eine huͤbſche Demoiſelle bey ihrem Serviteur, 
und galant à la mode gekleidet in einem ſchoͤnen 
Hollaͤndiſchen Zimmer mit einem marmorſteinern glåns 
zenden Boden. Des Prinz Mauritz von Naſſau Con⸗ 
trafait in ganzer Poſtur, Lebensgroͤſſe, mit Oelfar⸗ 
ben, an ſeiner Seiten ein weiſſes Windſpiel von Ru⸗ 
bens gemahlt. Ich kannte auch die geſchickte Jungfer 
Anna Maria Schurmann, von allen Portraiten, 
die ſie abbilden, hab ich keines geſehen, das ihr wol 
geglichen haͤtte. 33 


„Als ich einsmals ausgegangen, die Stadt zu 
beſichtigen, und faſt einen ganzen Nachmittag dar⸗ 
mit zubracht, und unterwegen im Heimgehen in ein 
Bierhaus trat, einen Trunk zu thun, traf ich eine 
Geſellſchaft von etwa 8. oder 10. Perſonen an, und 
wie mich duͤnkte, alles vornehme Mahler und Kunſt⸗ 
verſtaͤndige, welche mich vonwegen der Kunſt, doch 
nicht mit Namen wol kannten, mir etliche mal zus 
trunken und es brachten. Da zeigte mir einer von 
ihnen ein Büchlein in folio von 6. oder mehr Kupfer, 
ſtuͤcken von Laireſſe. Figuren zu einer Comoͤdie, 
Cif glaͤublich der vortreſliche Laireſſe ſelbſt geweſen) 
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und als ich dieſelbe beſchaut, ſiengen ſie an mit mir 
von der Kunſt zu ſprechen; weil ich aber weder in 
Hoͤllaͤndiſcher noch in Franzoͤſiſcher Sprache ihnen 
antworten konnte, gab ich ihnen ein Adieu, und 
machte mich wieder meinem Loſament zu: Dann ich 
keine, auch ſelbſt nicht meine Mutter Sprache ſo wol 
gelehrnet, daß ich mit Bertand eine Rede hätte fuͤh⸗ 
ren konnen, weil ich mein Lebtag der Einſamkeit ſo 
ergeben war, daß ich mich darum in keine Geſell⸗ 
ſchaft ſchicken noch richten könnte, Dennoch wo ich 
immer in Dienſten geweſen, war ihnen meine Eins 
ſamkeit ſo gar nicht zuwider, daß ſie meiner auch 
bald alle wieder begehrt, wann ich einmal von ihnen 
gekommen; und obwol ich auch im Schreiben mich 
ein wenig beſſer koͤnnte zu verſtehen geben, ſo wollte 
doch meinem Herrn Dr. Patin, bey dem ich bald 
hernach in Dienſten kam, meine Schreibart auch nicht 
gefallen, und ſagte daß ich meine Worte allzu faſt 
uͤberlade, und dem Leſer viel mehr zu ſchaffen gebe, 
als wann ich den Verſtand auf etliche mehr Worte 
legen würde. „ 


„ Nun hatte ich mich entſchloſſen, wieder aufzu⸗ 
binden, und nach Haus zu kehren, weil ich zu Um, 
ſterdam kein Gluck für mich ſehen konnte. Nach die, 
fem aber wollte mir die Arbeit haͤuffig zukommen. 
Chriſtoph von Haaghen, ein guter Kupferſtecher, 


dingte mir Figuren zu machen von Jofeph und 
Aſenat in 8 vo; weil ich aber allerdings geruͤſt war 
zu verreiſen hab ich deren nicht mehr gemacht als 
etwan 10. oder 12. Stücke / die übrigen aber find von 
Romain de DE hinzugethan worden. „ 


5 Dieſer Asie de Hoghe war erſtlich ein Me⸗ 
dicus; weil er aber ſo nicht konnte zurecht kommen, 
begab er ſich endlich auf die Etzkunſt, und zuletzt gar 
auf die Mahlerey, darinn er gluͤckhaft und berühmt 
worden. Er hat groffe Stucke in Kupfer gemacht , 
die Buͤndniß zwiſchen England und Holland, die Bes 
laͤngerung Wien, die Belagerung Namur, und an⸗ 
dere Schlachten, ſo mit den Franzoſen gehalten wors 
den. Dieſen geluſtete mich auch einmal zu ſehen, 
und deswegen zu beſuchen; aber ich wurde gewahr⸗ 
net, weil er ſo hochmuͤthig, daß ich nicht unbeſchimpft 
von ihm kommen wuͤrde. „ 


2 Eben da war ein Herr aus Schweden mit Pa⸗ 
tenten von feinem König zu Amſterdam, allerhand 
muͤſſige Künfter zu ſammeln, und mit fich zu nepo 
men, darunter dann ich bey ihm angegeben worden, 
worfuͤr aber mich bedankt, und meine Reife mit 
Herrn Hegner, einem Kaufmann von Winterthur, 
Herrn Werdmuͤller von Zürich, und mit Herrn Hein. 
mann, einem Academicus von Bern, fortſetzte. 
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und als ich wieder zu Haus war, bekam ich Bott 
ſchaft von Herrn Aubry zu Straßburg, daß er mei⸗ 
ner wieder begehrte, mit dem Verweis, warum ich 
doch auf dieſer Reiſe nicht bey ihm zugeſprochen, da 
ihm doch zu wiſſen gethan worden, wie ich meinen 
Strich durch Straßburg genommen haͤtte? „ 


„Aber bald darauf kam Herr Dr. Patin von Bas 
ſel gen Bern zu Herrn Andr. Morell, einem ſon⸗ 
derbaren Kunſt⸗ Liebhaber und groſſen Antiquitäten » 
Verſtaͤndigen, der zeigte dem Herrn Dr. Patin alle 
feine Raritäten, Antiquitäten und Medaillen, ſamt 
den Zeichnungen, ſo ich fuͤr ihn gemacht; ſo bald 
Herr Dr. Patin dieſe geſehen, ließ er Herrn Morell 
keine Ruhe, bis er ihm angezeiget, wer dieſelben 
gemacht. Alſo fuͤhrte Morell Patin bald zu mir, 
dem ich aber nichts anders von meiner Arbeit zeigen 
konnte, als zwey Mignatur⸗Stuͤcklein, nemlich die 
Schlacht Alexandri Magni mit dem Koͤnig Porus, 
und ein Roͤmiſches Schauſpiel, beyde mit Farben, 
und von meiner Invention; von welchen Herr Dr. 
Patin alſo eingenommen worden, daß er nicht vom 
Platz weichen wollte, ich verſpraͤche ihm dann nach 
etlichen Tagen zu ihm gen Baſel zu kommen, dann 
er auf dismal auf der Reife nach Genf begriffen. 
Ich begabe mich alſo nun auf gegebene Parole zu 
ihm gen Baſel, awo ich ihm viel 1000. Medaillen 
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gezeichnet, mit Herrn Johann Meyer von Zürich 
(Herrn Conrads Sohn,) der ſchon eine Weile vor 
mir bey Herrn Dr. Patin in Dienſten war; hernach 
zu Nurnberg bey Herrn von Sandrart lange Zeit 
ſich aufhielt, und durch ſeine luſtige Werke ſich be⸗ 
kannt machte; nebſt Mr. Jean Louis Durand, ei⸗ 
nem guten Kupferſtecher von Genf. Allda kam ich 
in gute Kundſchaft mit Herrn Andreas Bocdan, 
des Herrn Werenfelſen ſehr eiffigen Lehrjuͤnger und 
treflichen Nachfolger ſeiner Art und Handlung in der 
Mablere von Oelfarben, bey welchem er 8. Jahre 
lang zugebracht, 4. im Lehren, und 4. ſeinen Lehr⸗ 
lohn abzuverdienen. Kam endlich auch mit einem 
Herrn nach Rom, allwo er bald hernach geftorben. „, 


„ Zu Baſel ſah ich auch des Holbeins ſchoͤne 
Altar⸗Fluͤgel, bey 8. oder 10. Stuͤcke aus dem Leiden 
Chrifti; etliche ſchoͤne Geſchichten aus Heil. Schrift, 
zu oberſt unter dem Dach inwendig. Ringsherum 
an der Mauer des Rathhauſes, und auswendig ges 
gen dem Hof an der Mauer das Gericht Salomonis, 
frefco von Hieronymo Bock, einem ſehr guten 
Mahler, wovon ich allhier zu Bern eine ſchoͤne Zeich⸗ 
nung gelb ſchattiert geſehen in einem Regalbogen bey 
Herrn Albert Kaw. Allda zu Baſel ſah ich noch 
ein ander gemahlet Haus von Holbein, den Todten⸗ 
Tanz von Holbein, obſchon nichts von ſeiner Art 
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daran zu finden, weil er von ſchlechter Hand zum 
Öftern erneuert worden; zu dem fo geben es die drun⸗ 
ten ſtehenden Verſe nicht mit: 


Hans Hug Klauber, laß Mohlen ſtohn! ꝛc. 


„ Mit meinem Herrn, Dr. Patin, kam ich 
auch einmal in der Herren Faͤſchen Kunſtkammern, 
wo ich der alten Bibel nachfragte, darein Holbein 
ſehr ſchoͤne Figuren gemacht, wie ich dann eine zu 
Amſterdam angetroffen bey einem teutſchen Gold⸗ 
ſchmied. Hiermit dem Herrn Faͤſch zu verſtehen ges 
ben wollte, daß ich auch gerne etwas zu ſehen haͤtte, 
weil fie beyde Herren Doctores und Schriftgelehrte 
mit einander von den Medaillen und Antiquitäteu 
ſich beſpracheten; aber mir wurde geantwortet: Es 
ware keine dergleichen Bibel vorhanden, auch keine 
andern ſonderbaren Gemaͤhlde. Doch wurde uns ge⸗ 
zeiget Eraſmus Portrait mit Oelfarben, von Hol⸗ 
bein gehalten. Nach Verftieſſung eines halben Jahrs 
gab Herr Dr. Patin dem Herrn Joh. Meyer, 
Durand, und mir Abſcheid, und verreiſete um Ges 
fébaften willen nach Italien, kam aber bald wieder 
heraus, und begehrte uns zum andern mal; weil 
aber jene lieber in andrer Kunſt-Gattung fih zu üben 
begehrten, als in Medaillons, haben ſie dem Herrn 
Dr. Patin nicht mehr wollen an die Hande gehen. 
An ihre ſtatt aber gab mir Herr Dr. Patin Befehl, 
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Herrn Andreas Erhard und Herrn Jacob Luter⸗ 
burg, Studioſen von Bern zu beſchreiben, darvon 
ich aber nur Herrn Erhard mitnehmen konnte, je 
doch nicht länger als feine Herbſt⸗Erlaubniß waͤhrte, 
machte mit ſelbigem auch etlich tauſend Medaillen. An 
Herrn Erhards Statt kam in Patins Dienſte Herr 
David Dick von Bern, der aber auch keine An⸗ 
muthung zu den Medaillen hatte, ſondern ſich lieber 
in Oelfarben zu uͤben begehrte, wie dann auch in 
Italien geſchehen. „ 


„ Da machte ich auch für meinen Herrn Dr. Pa⸗ 
tin die Geſchichten uͤber das Leben der XII. alten 
Roͤmiſchen Kaifer; nach Mr. Chavaus Invention, 
und Medaillen in Kupfer zu des C. Suetonii Ye 
ſchreibung. » 


„ Wie auch Figuren nach Holbein in des Eraſmus 
MO RIA, hernach durch Herrn Caſpar Merian zu 
Frankfurt in Kupfer gebracht, und dem Mr. Col 
bert, des Koͤnigs von Frankreichs Schatzmeiſter, 
und denn auch der alten Königin Chriſtina in 
Schweden, fo aber damals zu Rom ſich aufhielt, 
gedediciret; wie auch Copien nach ſchoͤnen Holbeini⸗ 
ſchen Zeichnungen über das Leiden Chriſti. Ein 
Stück Mignatur mit Farben, halb Bogen groß, auf 
Pergament, in das Buch der Herren Doctors und 
Profeſſors der Academie zu Baſel. „ 
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„ Nachdem ich nun meinem Herrn Dr. Patin 
ſchon viele Medaillen gemacht, und zwar mit ſolchem 
Fleiß, wie ich vermeynt, beſſer als die Original 
ſelbſten, er aber dieſelben nicht ruͤhmen wollte, den⸗ 
noch wol darmit zufrieden war, weil er meinen aͤuſſer⸗ 
ſten Fleiß daran wol fab; da gedachte ich etwan ein 
Dotzent zu machen in ſolcher Einfalt, wie ſie in den 
Münzen felber And, brachte ihm ſolche zu zeigen; da 
lachte er bey ſich ſelbſt vor Freuden, und ſprach 
uͤberlaut: Voila, qu'il va bien! Alſo ift es recht! 
Von dem an habe ich ſie alle auf dieſe Weiſe gemacht. 
Zu dieſer Zeit war wol in ganz Baſel kein Staͤmm⸗ 
lein Reißbley mehr zu finden, ſo daß von allem, 
was ich noch von Reißbley hatte, das Jahr nicht 
ganz aushalten moͤchte, und hiermit wol 2. Monat 
lang ohne Reißbley meine Arbeit verrichtete, nur mit 
der Feder; darbey aber wurde ich alfo fertig im Reifen, 
daß ich des Tags viel mehr als noch einmal ſo viel 
Arbeit gemacht, ja eben ſo gut als zuvor mit Hilf 
des Reißbleys. Verwundere mich alfo nicht, daß 
man von Pautre ſagt, er mache ſeine Arbeit ohn 
einigen Project von Reißbley, nur auf einmal mit 
der Radier⸗Nadel in Kupfer glaubte nun auch, daß 
Jos Amman ſeine Riſſe nur mit der Feder daher 
geſchrieben habe. „ : 


„ Le Pautre war erſtlich ein armer Goldſchmid, 
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als er aber im Zeichnen wol geübt, unterſtuhnd er 
die Etzkunſt ſürzunehmen, darinn er dann fo fuͤrtreſtich 
worden, daß er fein voriges Handwerk verließ. Alſo 
war auch der. fürtrefiche Kupferſtecher Mafon erſtlich 
ein Buͤchſen⸗Schmied, der etwan auf dieſelbe fchöne 
Laubwerk, und andere huͤbſche Zierrathen mit dem 
Grabſtichel geſtochen, welches ihm auch fo wol ges 
lungen, daß er vom Buͤchſen⸗Schmieden abgeſtanden, 
und im Kupferſtechen ſehr beruͤhmt worden; der hatte 
aber mit meinem Wiſſen nur Portraits gemacht, und 
zwar fo treſſich daß er auch einzelne Haare gar fehi, 
lich ausſparen und herfuͤrbringen konnte. „ 


„ Bey Anlaß Herrn Maſſons erinnere ich mich 
Herrn Nantueils des Kupferſtechers, der auch nur 
Gontrafait geflochen, und zwar alles Manns und keine 
Weibs⸗Perſonen, aufer die Königin Chriſtina von 
Schweden, welche aber auch vielmehr ein maͤnnliches 
als weibliches Anſehen batte; dann er hatte auf ſich 
ein Geluͤbdd ewiger Keuſchheit. Dieſer Nantueil 
machte ſeine Contrafait nach keines andern Mahlers 
Arbeit, ſondern machte dieſelbe nur nach dem Leben, 
mit trocknen Farben, nur auf grau, oder auch blau 
Papier, und alsdann erſt in Kupfer. „ 


„ Endlich verreiſete Hr. Dr. Patin noch einmal, und 
zwar mit ſeiner ganzen Haushaltung in Italien, da 
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wir unterwegen zu Mayland in einer Kunſtkammer 
geſehen haben bey etwa 6. Stück ſchoͤne kleine Ges 
maͤhld auf Kupfer mit Oelfarben, darunter eine Er⸗ 
ſchaffung aller vierfuͤſſigen und anderer Thiere, in 
einem ſehr anmuthigen Landſchaͤftlein fo huͤbſch, faus 
ber und wol ausgemacht, daß man es anders nicht 
als mit groſſem Luft anſehen kann, und alfo auch 
die andern alle, die in gleicher Groͤſſe von einem 
mir unbekannten Meiſter ſind. „ 


„ Zu Piazenza, zu oberſt um ein Haus herum, 
auswendig unter dem Dach, iſt zu ſehen ein grau T 
gemahlter Kranz, mit durch einander ſpringenden 
Pferden; an einem andern Haus ein Krauz von al⸗ 


lerhand Waffen und ee si auf Lee Gats 
ze * 


7 Zu Parma in einer Kirche haben wir geſehen 
bey 12. Stuͤcken Gemaͤhlde mit lebensgroſſen Figuren, 
da 6. auf einer Seite, und 6. auf der andern Seite 
der Kirche ganz ſauber mit Oelfarben gemahlt von 
Palma; alles Geſchichten aus dem Evangelium, „ 


„Zu Bononien zeigte man uns einen groſſen 
Creutzgang von Guido Rheni, lebensgroß, ſauber 
mit Oelfarben gemahlt, und von Hannibal Carac⸗ 
ein mit einem ſchoͤnen Stuͤck ergaͤnzt; eine Himmels 
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fahrt Ghrifti von Guerein, oder Barbieri da Gens 
to, auch lebensgroß von Oelfarben. 


„ Zu Ferrara haben wir auch eine ſchoͤne Kunſt, 
kammer geſehen, doch ohne einige namhafte Gemaͤhlde. 
Roch ohngefehr eine Stunde von Padua begegnete 
uns eine Maſquerade, fo närrifch verkleidt, das mich 
duͤnkte, daß wir aus der Chriſtenheit in das alte 
Heydentum, ja gar in Dr. Brands NARR AGO. 
NIAM kommen, da es doch nicht Carneval⸗ oder - 
Faſtnacht⸗Zeit war. „ 


„ Sobald nun Herr Dr. Patin zu Padua ange 
langt, ward er Doctor und Profeſſor Medicinæ 
erwehlt und beſtellt, hatte hiermit eine gute Beſoldung; 
ich aber konnte unter ſeinem Schutz und Schirm die 
Kunſt ruhig treiben; und viel huͤbſche Gemaͤhlde und 
andere ſchoͤne Sachen ſehen, als von Titian, Paul 
von Verona, Padoanino, und andern mehr; wel 
ches mich wol freute, weilen mir ſolche um viel 
Geld nicht wären zu ſehen worden. Worüber dann 
mich nicht wenig verwunderte, daß dieſe groſſen Mei⸗ 
fter nicht nur vortrefliche Gemaͤhlde gemacht, ſondern 
auch in fo groſſer Anzahl, daß es scheint unmöglich 
zu ſeyn, fo viel Arbeit von einem einzigen Menſchen 
zu ſehen. „ j 
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„ Weil ich aber die Italiaͤniſche Sprache nicht 
recht reden konnte, konnte ich auch in gar keine 
Kundſchaft kommen. „ 


„Bey Herrn Procurator Cornaro haben wir ges 
ſehen 2. Stuͤcklein von Nic. Pouſſin mit Oelfarben, 
nemlich den ſchlafenden Rinaldo, bey der neben ihm 
ſitzenden Armida, ſamt etlichen Liebes⸗Kindlein mit 
ſeinen Waffen beſchaͤftiget, und noch ein anders in 
gleicher Groͤſſe , beydes Geſchichten aus dem erloͤßten 
Jeruſalem. „ 


„ Ein fhón Stuͤcklein von Oelfarben von Paul 
von Verona, wie die Europa von ihren Maͤgden 
auf den weiſſen Ochs Jupiter geſetzt wird, klein les 
bensgroß; eine Geſchicht aus dem Ovid, wovon Herr 
Werner eine ſaubere Zeichnung hat. 8 


„ Ferner ſind da auch acht Stuͤcklein Schlachten 
von vielen Figuren, Landſchaften und Schaͤfereyen, 
alle mit Gummifarben, halb Bogen groß, von Wil⸗ 
helm Baur von Straßburg. Dieſer kam endlich 
auch nach Wien in des Kaiſers Dienſte, wo er alle 
Stuͤcklein mit Gummifarben mahlte, die hernach von 
Melchior Kuͤſſel zierlich in Kupfer gebracht worden. 
Noch ein ander ſchoͤn Mignaturſtuͤcklein war da, nens 
lich die Auferweckung der Thabita, von einem Nieder⸗ 
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länder, In dem Kloſter St. Georg das überaus 
groſſe und ſchoͤne Gemähld , die Hochzeit zu Cana, 
von Paul von Verona, von wol hundert und mehr 
Perſonen, lebensgroß, mit Oelfarben. In der Haupt⸗ 
kirche St. Marci ift das Gewoͤlb inwendig erfüllt mit 
Evangeliſchen Geſchichten lebensgroß, wie auf einen 
goldenen Grund gemahlt, aber doch nur mit gefarbten 
Steinen eingelegt, von einem kunſtreichen Klofter s 
Bruder; ſo iſt auch der Boden durchaus voll geometri⸗ 
ſcher Figuren. Auſſen und unten herum gegen dem 
Boden iſt die Kirchen ausgehauen und umfaſſet, mit 
einer Burzleten nackender Weiber, ziemlich unver⸗ 
ſchamt, deſſen man nicht ſonderbar achtet, weil es 
von ſchlechter Kunſt iſt. „ 


So weit gehen Stettlers eigene Nachrichten. Es 
if für mich fehe verdrießlich, daß fein uͤbriges Leben 
in eine fo tiefe Dunkelheit eingehuͤllt if, die mir (auss 
genommen, daß er im Jahr 1680, in den Groſſen 
Rath der Berner aufgenommen worden, daß er ſich 
mit Roſina Wagner Anno 1677. verheyrathet habe, 
und Ao. 1708. geſtorben fey, (keine weitere Aumertun⸗ 
gen von ſeinem Schickſale zu machen erlaubt. 


Miüſſen wir nicht das neidiſche Geſchick beklagen, 
das ihn gendthiget, feine Gaben an kleinern Vors 
wuͤrffen zu verſchwenden, und das feinen Verdienſten 
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eine ſo geringe Aufmunterung gegeben worden, die 
auf feine Gemuͤthsart einen ſehr widrigen Einſſuß ges 
habt, und ſeinen Umgang ſehr beſchwerlich gemacht 
hat? Doch it das, was wir von ihm ſelbſt, eini⸗ 
gen Ueberbleibſeln feiner Hand⸗Zeichnungen, und aus 
dem Sandrart erſehen, hinlaͤnglich, auf ſeinen mah⸗ 
leriſchen Character überhaupt zu ſchlieſſen. Dieſer 
letzte berichtet uns, daß er, ob er gleich in das Re⸗ 
giment aufgenommen worden, ſich doch mehr mit feis 
ner Kunſt, als mit Staats Sachen beſchaͤftiget habe; 
daß er ein geſchickter Zeichner und ein vollkommener 
Meiſter der Mignatur geweſen; daß aber feine Ge 
ſchicklichkeit in den Medaillen, in der Gleichheit, Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit, und dem Angenehmen unnachambar ſey. 
Er beruffet ſich auf die Medaillen ⸗Buͤcher des Herrn 
Patin, und einige andere von ihm nur mit dem 
bloſſen Umriß in Kupfer geetzte Münzen, als auf fo 
viele Zeugniſſe. Jedoch die Medaillen ſind es nicht al⸗ 
lein, die ihn in die Reihe groſſer Küͤnſtler ſetzen; fein 
an Erfindungen reicher Geiſt, und die groffe Stärke, 
die er im Zeichnen beſaß, berechtigen ihn hierzu. 


Die Wahl der Vorſtellungen in ſeinen Zeichnungen, 
fiel, wie wir von ihm ſelbſt merken koͤnnen, meiſtens 
auf die Geſchichten des Altertums. Er beſſerte, um 
ſich hierin recht untadelhaft zu machen, ſeinen Ge⸗ 
ſchmack von ihren Gebraͤuchen, ihrer Kleidung, ihren 
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Schiffen, ihren Kriegs⸗Ruͤſtzeugen, und ihrem uͤbri⸗ 
gen Geraͤthe, er bediente ſich hierzu der Anweiſung 
und der Buͤcher des Herrn Morell; mit dieſer Kennt⸗ 
nig verband er eine ſehr vefte, jedoch ſonderbare und 
eigne Zeichnungsart, und ſo verfertigte er ſeine Hand⸗ 
riſſe; dieſe waren meiſtens getuſcht, und zwar ſehr 
fein; aber eben darum auch hart, und ohne 2 
auf das Auge. 


Ich habe einige Geſchichten Alexanders des Groſ⸗ 
fen in groß 8 vo- Blättern von ihm geſehen, mit der 
Feder gezeichnet und getuſcht. Dieſe enthuͤllen ſeine 
ganze Faͤhigkeit; er zeiget ſich zugleich als einen Kenner 
der Altertuͤmer, und als einen mahlenden Geſchicht⸗ 
ſchreiber; aber zwey Stuͤcke darin fordern vor den 
andern alle Aufmerkſamkeit des feinſten Kenners: Ein 
Traum Alexanders bey feiner Afiatifchen Unterneh⸗ 
mung iſt das erſte; er faͤhrt aus demſelben auf, und 
ſeine Seele iſt geſchildert. Das andere ſtellet die Be⸗ 
lagerung einer Stadt vor, wo die Einwohner Si⸗ 
chelwagen auf die Belagerer herunterlaſſen, welche 
aber mit ihren uͤber den Koͤpfen zuſammengedraͤngten 
ehernen Schilden dieſelbe ohne Schaden über fi 
herabrollen laſſen. Dieſes iſt ein Beyſpiel ſeiner weit⸗ 
läuffigen Kenntniß der Altertuͤmer. 


Seine Stärke im Pinſel if ſchwerer zu beſtim⸗ 
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men; doch können wir aus den Beyſpielen, die er 
uns ſelbſt erzaͤhlt, ſchlieſſen, daß ſie nicht geringe 
geweſen. Dieſes find feine vornehmſten Züge, und 
dad, was man feinem Andenken ſchuldig iſt. 


Schlimme Geſichtszuͤge und ein ſchielendes Auge 
verbotten ihm, ſo wol ſein Bildniß ſelbſt zu machen, 
als von einem andern entwerffen zu laſſen. Es iſt 
alſo unmoͤglich, daſſelbe herzuſetzen; doch kann man 
darauf aus den beſchriebenen Merkmalen ſchlieſſen. 


Johannes Düns. 


GA Sohn von Hans Jacob Duͤnz und Frau Bes 
rena Ruͤeff, ward gebohren zu Bern den 17. Gens 
ner im Jahr 1645. Bey mwem er gelernt, und was 
er vor Reiſen gemacht, habe ich nicht in Erfahrung 
bringen koͤnnen. 


Ich habe alſo nur ſo viel zu ſagen, daß er ein 
geschickter Mahler geweſen ſey. Seine Bildniſſe has 
ben eine grofe Stärke und ſchoͤne Färbung, Er 
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mahlte ſehr angenehm; welches feine Blumenſtuͤcke, 
deren er viele verfertigt, hoͤchſt ſchaͤtzbar machte. 
Er konnte auch alle feine Kunſt an feinen Gemaͤhlden 
gleichfam verſchwenden; denn er war einer von den 
gluͤcklichen Kuͤnſtlern, die ein groſſes Vermögen bat, 
ten; deswegen mahlte er ſehr wenig um Bezahlung, 
und nur feine Freunde hatten Anſpruch an feine Ars 
beit, die noch itzt hoch geſchaͤtzt wird. Sein einziges 
Vergnügen war feine Kunſt; er gab ſich auch alle 
Mühe, feine Gemaͤhlde in allen Theilen auf das ſorg⸗ 
fältigfte zu verfertigen. - - Er war ein tugendhafter 
und die Ruhe liebender Mann, ſtark und geſund von 
Natur, und bis in ſein hohes Alter tuͤchtig, ſeiner 
Kunſt obzuliegen. 


Er ſtarb den 10. Octobris Mo. 1736. im gaſten 
Jahr feines Alters. Er hatte zwo Töchtern hinter⸗ 
laffen; und nun if fein Geſchlecht ausgeſtorben. 


| Andreas Morell. 


Ei der beſten Kenner der Altertuͤmer, und der 
nach Leibnitzens (*) Ausdruck inſonderheit einen 
ſehr anſehnlichen Platz unter den Kennern der Muͤnz⸗ 
Wiſſenſchaft behauptet, ift zu Bern den 9. Brachm. 
im Jahr 1646. an das Licht der Welt gekommen. 
Sein Vater war Hans Jacob Morell, Hochober⸗ 
keitlicher Salz⸗Verwalter zu Bern, und ſeine Mutter 
Frau Barbara Meyerin; ſeine Voreltern aber wa⸗ 


©) Sn feinem 18ten Btief an den Anton. Magliabech. 
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ren urfprünglich von Conſtanz gebürtig / von wannen 
ſie unter der Regierung Carls V. wegen der Religion 
nach Bern ſluͤchteten, wo fie das Bürgerrecht erhief 
ten, und zu der Verwaltung piles Ehrenſtellen 
gelaſſen worden. 


Andreas Morell legte den erſten Grund ſeiner 
Studien mit viel verſprechendem Erfolge zu St. Gal⸗ 
len, wo er bey Herr Dechant Hoͤgger zugleich an 
Tiſch und in die Unterweiſung uͤbergeben worden. 
In dem 13. Jahre feines Alters ift er nach Zürich ges 
kommen, wo er von dem beruͤhmten Caſpar Schwei⸗ 
zer, Lehrer der Griechiſchen Sprache, fo wol in òf- 
fentlichen als beſonderen Lehrſtunden im Griechiſchen, 
und in der Weltweisheit unterrichtet ward; auch in 
der Hiſtorie, und dem lateiniſchen Styl einen ſolchen 
Grund geleget, darauf er nachmals das ganze Ge⸗ 
baͤude ſeiner weitläufigen Gelehrſamkeit ficher hat auf; 
führen können. Fm 16. Jahre feines Alters if er 
von feinem Vater nach Genf geſchickt worden, in der 
Abſicht, theils feine Studien gluͤcklich fortzuſetzen, 
theils und vornemlich aber die franzoͤſiſche Sprache 
wol zu erlernen; aber der ploͤtzliche Tod ſeines Vaters 
rief ihn Ao. 1663. zu feiner groͤſten Betruͤbniß nach 
Bern zuruͤck, ob er gleich nach ſehr jung war, und 
durch dieſen erſten Unglücksfall ziemlich niedergeſchla⸗ 
gen ward, ſo verließ ihn doch die Standhaftigkeit 
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ſeines geſetzten und fuͤr die Erlernung der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften aufgelegten Gemuͤths nicht. Er ſetzte 
vielmehr ſeine Studien mit dem groͤſten Eifer fort, 
und ſchonete keinem Wachen und keinen Unkoſten, die⸗ 
ſelben ohne fremde Anführung wol zu Ende zu brin; 
gen; es gelang ihm auch; aber eben dieſe Studien, 
nemlich die Erfahrenheit der Sprachen, und eine 
emſige und richtige Leſung der griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Schriftſteller, und alle die Kenntniſſe, die er 
aus denſelben von den gelehrten Altertümern ſchoͤpfte, 
hatten den Zweck, daß er den natuͤrlichen Hang, der 
ihm zu der Unterſuchung der alten Münzen und Gepräge 
antrieb, befriedigen konnte. 


Ein gutes Gedaͤchtniß, wormit er in hohem Grade 
begabet war, und ein nicht weniger ſcharfer Verſtand, 
der dem Gedaͤchtniß in richtiger Eintheilung der Sa⸗ 
chen wol zu fatten koͤmmt, waren feine treſlichen Ges 
huͤlfen. Die hiſtoriſche Erzehlung der alten Geſchicht⸗ 
ſchreiber konnte unſern nach der Gewißheit forſchenden 
Morell nicht befriedigen. Er ſuchte alle ſeine hiſtori⸗ 
ſche Erkenntniß auf einen feſten Grund zu ſetzen; 
worzu er dann nichts beſſer gefunden, als wann er 
ſich auf das untriegliche Zeugniß, nicht nur alter 
Schriften und Urkunden , ſondern vornehmlich alter 
Münzen, die der rechte Probierſtein der Geſchichts⸗ 
kunde find, beruffen, und die hiſtoriſche Erzehlung 
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darmit bewähren, und auffer allen Zweifel ſetzen koͤnnte. 
Wir muͤſſen uns deswegen nicht wundern, wann er 
uns in einem Brief an den Jacob Perizonius ver⸗ 
ſichert, daß er von ſeiner erſten Jugend an gewohnt 
geweſen, die Buͤcher und Werke derjenigen, die ihren 
Fleiß und ihre gelehrten Arbeiten der Kenntniß der 
Münzen der alten geweihet, oder auch ſonſt in dieſem 
Stücke etwas leſenswuͤrdiges geliefert hatten, wol zu 
betrachten, und genau zu durchblaͤttern. 


Er lernte deswegen die erſten Anfangsgruͤnde der 
Zeichnungs⸗Kunſt, und brachte es darin in kurzer Zeit 
fo weit, daß feine Verſuche (fo wol, was die Verbeſ⸗ 
ſerung und Vergleichung der alten Muͤnzen, als auch, 

was die nach den verfertigten Abguͤſſen und Abdruͤ⸗ 
ken, oder ſelbſt nach den Originalien gemachte Zeich⸗ 
nungen betrift,) ſehr glücklich waren. Ja er that 
eigne nur der Muͤnz⸗Kenntniß gewidmete Reiſen, auf 
denen er ſich allemal mit der Aufſuchung der Seltnern 
beſchaͤftigte. Er kannte keinen andern Reitz der Fus 
gend, und mit dieſer Beſchaͤftigung brachte er ſeine 
Zeit auf das angenehmſte zu. 


Das Gluͤck ſchien dieſen Unternehmungen ſeinen 
Beyfall zu geben, da es ihm einen ſehr guten Anlas 
verſchafte, ſich die Freundſchaft Carl Patins, eines 
ſehr geſchickten Kenners der Altertümer, der fich vors 
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nemlich in dem 1673. Jahr zu Baſel aufhielt, zu 
erwerben. Durch ſeinen Unterricht lernte er viel 
neues von der Muͤnz⸗Wiſſenſchaft , da hatte er Geles 
genheit die ſeltnern Münzen ſelbſt in Original angus 
ſehen; dieſe prâgte er ſich durch die genaueſte Beobach- 
tungen tief ein, zu gleich aber ſchafte er ſich auch eine 
ſehr ſchoͤne und vollſtaͤndige Sammlung von ſolchen 
Nummis , die in Kupfer geſtochen waren, an. 


Ihre Freundſchaft wuchs durch die gegenſeitige 
Dienſte, die fie einander erwieſen, fo an, daß Patin 
ſeinem Morell oft ganze Faſcicul in Italien heraus 
gekommener Münzen, und andre zu dieſer Kunſt 
dienende Sachen überfendte, Dann da fich eine fo 
grofe Uebereinſtimmung zwiſchen der Betreibung ih⸗ 
ren Wiſſenſchaft befand, (da ſie einander die neuen 
Entdeckungen, die ein jeder machte, mittheilten,) fo 
liebte er ihn auch ausnehmend. Dieſes war der An⸗ 
las und der Urſprung des Morelliſchen Thefaurus , 
von dem wir bald reden werden. 


Dieſer Saamen keimte bald zu der Erwartung ei⸗ 
ner reichen Ernde, da er ſich im Jahr 1680. nach 
Paris begab / einen Schauplatz auf welchem ein Ken- 
ner der Münzen feine Begierde nach denſelben in dem 
reichſten Maffe ſättigen kann. Allhier ſchien auch ſeine 
ihm allein eigene Kenntniß derſelben noch einen präch- 
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tigern Glanz zu bekommen, und eine groͤſſere Stärke 
zu erreichen. Dann in dieſer bluͤhenden Hauptſtadt 
ſtuhnden ihm nicht nicht nur alle Privat ⸗Cabinette 
offen, ſondern er hatte auch zu dem Koͤniglichen, das 
alle andre an Pracht und Reichtum weit uͤbertrift, 
einen freyen Zutritt; ja es ſtand ihm frey, diejenigen 
die ſich durch ihre Seltenheit und Nettigkeit von an⸗ 
dern vorzuͤglich unterſcheiden, zu ſeinem Gebrauch 
nachzuzeichnen. Dieſer guͤnſtige Anlas verſchafte ihm 
die Gelegenheit, bey der Auswahl der Münzen feine 
ſcharfe Beurtheilungs⸗ Kraft, bey Verbeſſerung der 
herausgegebenen nach fehlerhaften feine Zuverlaͤſſig⸗ 
keit und Treue; und endlich bey der Eintheilung und 
Erklärung derſelben feine Bewundernswuͤrdige Beleſen⸗ 
heit zu zeigen. 


Sie ward auch in der That bey den Zuſammen⸗ 
kuͤnften einiger gelehrten Franzoſen, die bey dem Hers 
zog von Aumont in der Abſicht geharten wurden, 
um die Geſchichte der erſten Roͤmiſchen Kaiſer, woran 
fie damals arbeiteten, durch die zuverläffige Zeugniſſe 
der alten Münzen vollſtaͤndiger und gewiſſer zu mas 
chen, in ein helles Licht geſetzt. 


Von dieſer Geſellſchaft ward Morell zu einem Mit⸗ 
glied angenommen, und da fie die ungemeine Anzahl 
ſeiner zuſammengetragnen Münzen, (die fich auf ete 
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liche tauſend beliefen, ) von denen er die meiſten ſchon 
herausgegebenen ausgebeſſert, und ihnen ibren vorigen 
Glanz und Glaubwürdigkeit wieder hergeſtellet hatte, 
in Betrachtung zogen, unterlieffen fie nicht, bey ihren 
Zuſammenkuͤnften ihn zur emſigen Fortſetzung aufzu⸗ 
muntern, inſonderheit lag ihm der damals zu Paris 
anweſende Gelehrte Ezechiel Spanheim ſehr an, 
daß er den unerſchoͤpflichen Schatz ſeiner Gelehrſamkeit 
zu dem allgemeinen Nutzen der gelehrten Welt bekannt 
machen moͤchte. Durch dieſe Bitten aufgemuntert, 
und durch viele freygebig verſprochene Belohnungen 
erweckt, dachte er auf jenes ſchwere und nur einem 
Morell nicht unmoͤgliche Werk, in welchem alle auf 
Gold, Silber oder Erzt gepraͤgte Muͤnzen, von einer 
jeden Groͤſſe und Schlag verfaſſet, in ihre verſchiedene 
Claſſen abgetheilt, in zuſammenhangender Ordnung, 
vollſtaͤndiger und netter in einem Buch herausgegeben 
werden ſollten, als bis dahin nicht geſchehen. In 
dieſem Werke ſollten alfo begriffen ſeyn alle alte Muͤn⸗ 
zen, die von Schriftſtellern ſchon herausgegeben, 
oder auch noch nicht bekannt gemacht worden waͤren; 
wie auch alle diejenigen, die er in einer Zeit von ſo 
vielen Jahren, ſeikdem er fich auf die Kenntniß ders 
ſelben gelegt zuſammengetragen hatte; ob nun gleich 
viele und faſt unuͤberwindliche Hinterniſſe ihn einiger 
maſſen abſchreckten, fo beſiegte fe doch die ungemeine 
Liebe, die er zu dieſer Wiſſenſchaft trug, meiſtens 
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aber die in einem allzu groſſen Grade auf die Frey⸗ 
gebigkeit des Koͤnigs gegründete Hofnung, die ſich 
vielmehr verſprach, als der damalige Zustand der 
Schatzkammer, die mit allzu vielen Schulden bela 
den war, verſtattete. 


Er legte deswegen im Jahr 1683. der gelehrten 
Welt, in 8vo, fein Specimen Rei nummarie an. 
tique vor; das ſollte aber nne ein Vorbott des gröf 
ſern Werks ſeyn, das er unternommen hatte, da 
er in 12. Banden eine Sammlung von 15000, , 
oder wie andere angeben 20000. Muͤnzen zuliefern 
verſprach. Darüber gericthen die Gelehrten in fepe 
verſchiedene Bewegungen: Einige ſchoſſen um dem 
Werk mehrers Anſehen und Schutz zu geben, gleich, 
ſam zur Theilnehmung, Geldſummen vor; andere 
aber ſpotteten uͤber die ausſchweifende Pralerey eines 
ſolchen Verſprechens wovon ſie glaubten, es ſey ſchlech⸗ 
terdings unmöglich, daß ein Gelehrter * zu lei⸗ 
ſteu im Stand fey. 


Morell hatte mit dem Hubert Golz dieſes gemein, 
daß er die Vorſtellungen der Rummen auf dem Kupfer 
ſehr nett nachſchaffen konnte; aber in der Zuverlaͤſſig⸗ 
keit und Glaubwürdigkeit feiner Vorſtellungen war er 
deſto weiter von ihm unterſchieden. Denn er ſonne 
fie nicht wie jener aus feinem Kopf, ſondern er ver⸗ 
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fertigte fe getreu nach den Originalen des Koͤnigl. 
Cabinets. -- Der Ruf von ihm erſchallete deswegen fo 
weit / daß ihn der Graf von Ahlefeld nach Daͤnnemark 
berief, um daſelbſt das Amt eines Koͤnigl. Antiqua⸗ 
riug zu verwalten. In der gleichen Abſicht gab fich 
auch Spanheim an dem Hof zu Berlin alle erſinn⸗ 
liche Muͤhe, um es auszuwuͤrken, daß ſein Morell, 
fuͤr ben er eine ſo groſſe Hochachtung hegte, an den⸗ 
felben berufen werden möchte, - - Aber durch die 
bezaubernden Sitten der Franzoſen und ihre ausneh⸗ 
mend feine Geſchicklichkeit eingenommen gab er Paris 
zu ſeinem Aufenthalt den Vorzug, beſonders da 
Rainfant, Oberaufſeher über das Cabinet des Ks 
nigs ihn mit der Bewilligung Ludwigs XIV. zum 
Gehuͤlfen erwaͤhlt hatte. 


Wir find nicht im Stande die brennende Begier⸗ 
de, mit welcher Morell fein ihm aufgetragenes Ge 
ſchaͤfte in das Werk ſetzte, den ungemeinen Fleiß, 
das Nachdenken, und die unermuͤdeten Arbeiten, mit 
denen er die in dem Cabinet des Koͤnigs befindliche 
erſtaunliche Menge von Muͤnzen in Ordnung brachte, 
die Beurtheilungs Kraft, wormit er die koſtbaren und 
ſeltnern zu unterſcheiden wußte, zu beſchreiben, viel⸗ 
weniger die beſondere Fertigkeit, womit er die koſtbar⸗ 
ften und fich durch ihre Groͤſſe empfehlenden auch oͤſterz 
in Gegenwart des Koͤnigs abzeichnete, und die da⸗ 

(II. Band.) M 
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mals Rainfant auf Befehl des Monarchen mit Hilfe 
der Geſchichte zu erklaͤren im Begrif war. - In⸗ 
zwiſchen war er auch dem berühmten Vaillant, der 
mit der Erklärung der Roͤmiſchen Kaiſer⸗Muͤnzen bes 
ſchaͤftiget war, mit feiner bewundernswuͤrdigen Beich» 
nungs- Kun nützlich. Die fernere Arbeit an feinen 
nummiſmatiſchen Elenchis gab er inzwiſchen nicht 
auf, und um die Herren Noris und Blanchius von 
Florenz, die ſich bey ihm als einem ungemeinen Sens 
ner der Münz- Wiſſenſchaft oft Raths erholten, machte 
er ſich nicht minder verdienet. 


Da er nun wegen verſchiedener geleiſteter Dienſte 
glaubte, er habe ſich der Gewogenheit der Hofleute, 
und des Koͤnigl. Schutzes ſelbſt verfichert, (dann man 
ſagt, der Koͤnig habe in den Unterredungen, die er 
öfters mit ihm gehalten, nicht nur. feine ungemeine 
Wiſſenſchaft bewundert, ſondern auch fein Unterneh» 
men, eine Sammlung von Muͤnzen herauszugeben, 
gut geheiſſen, und zugleich geſagt, es wuͤrde ihm 
ein Vergnügen machen, wenn alle Die Münzen und 
Gepraͤge, die fich in feinem Cabinet befanden, diefer 
Sammlung einverleibt und vollſtaͤndig herausgegeben 
würden) gerieth fein bisher noch nicht ungluͤcklicher 
Zuſtand nach dem gewoͤhnlichſten Schickſal groſſer 
Geiſter plötzlich ins Gedraͤnge / dann er ward in die 
Baſtille, ohne ſo was zu befoͤrchten, geworfen; 
doch das Ungluͤck konnte ihn nicht kleinmuͤthig mas 
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chen; und er behielt auch in dem widerwaͤrtigſten Zu; 
ſtande allezeit diejenige Gleichmuͤthigkeit, die einen 
Menſchen, der fich. dem geheimen Willen der Gottheit 
uͤberlaͤßt / nie verlafen kann. Er giebt davon ſelbſt 
ein verſicherndes Zeugniß in einem Brief an den 
Herr Toynard, wo er ſcherzend ſagt, — er hoffe 
daß er auch in dem Kerker eingeſchloſſen, in einem 
neuen Glanz erſcheinen wuͤrde; und ee Hoffnung 
betrog ihn nicht. 


Der eigentliche Grund von dieſer Strafe laͤßt ſich 
nicht angeben; man macht verſchiedene Muthmaſſun⸗ 
gen, die ohne (wie es gemeiniglich zu gehen pflegt) 
auf die Umſtaͤnde der Zeit, oder darmit verwickelten 
Sachen zu achten; dann man muß wiſſen, daß dieſes 
Ungluͤck ihm zu drey verſchiedenen malen begegnet iſt, 
welches Niceron in der Lobrede auf Morell ac 
deutlich genug bemerket hat. 


Noris ſchreibt, (*) es habe ihn ein gelehrter Frans 
zoſe berichtet, Morell fey deswegen in eine fo lang 
daurende Gefangenſchaft geſetzt worden, weil er auf 

eine unvorſichtige Weiſe den Koͤnigl. Hof verlaſſen 
wollen, aus Furcht., man möchte ihn zwingen, die 
an ihn abgeſchickten Botten von auswärtigen Höfen 
zuruͤckzuſchicken. . Er ſollte deswegen der gemeinen 


( In dem 115, Brief der Ausgabe von Mantua, 1741. 


180 Andreas Morell, 


Sage nach darinn ſo lange verwahret werden, bis er 
vollſtaͤndige Grundriſſe von allen Koͤnigl. Münzen, die 
er abzuzeichnen unternommen, vorweiſen koͤnnte . 
Da fich aber Rainfant auf einmal der groſſen Hülfe 
beraubt ſah, die er von Morells Beyſtande erhalten 
hatte, ſo gerieth auch ſein unternohmenes Werk gar 
ſehr ins Stecken; und das iſt die Urſache, duͤnkt mich, 
daß Morell, weil er ſeine fernere Dienſte dazu anbott, 
in die Freyheit geſetzt ward. - - Da er fich von dem 
Kerker lof fab, wollte er, von der Haͤrtigkeit der Be⸗ 
gegnung und der eignen Beſchwerlichkeit des zu ver⸗ 
fertigenden Werks aufgebracht, es nicht eingehen, 
wieder wie vorhin an den Koͤnigl. Nummen zu arbeiten, 
ehe ihm für eine fo groſſe Unternehmung eine anftändige 
Belohnung zuerkannt wuͤrde; und man ſagt, er habe 
eben wegen dieſer Sache auf eine ſehr kuͤhne und eruſt⸗ 
liche Art bey dem Marquis von Louvois, Königl. 
Miniter, fich herausgelaſſen, C*) fo daß er auf 
deſſen Geheiß ohne Vorwiſſen des Koͤnigs wieder in das 
Gefaͤngniß gebracht worden, wo ihn zuerſt niemand 
beſuchen dorfte, bald aber erhielt er alle feine Schrif⸗ 
ten, Zeichnungen, Muͤnz Tafeln und Buͤcher, ja al⸗ 
les was er darzu gebrauchte, und daſelbſt hielt er 
ſich auf des Koͤnigs Unkoſten zwey Jahre auf. 


Alle Gelehrte bedaurten das unglücklich Schickſal 


C) Oronius in einem Briefe. 
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dieſes groſſen Manns; und fie beſorgten fege, Mos 
rell möchte eine Kunſt, die ihn in fo verſchiedene Un, 
gluͤcke geſtuͤrzt, feiner fernern Bemühungen nicht werth 
achten, und ſeinen Fleiß und Arbeiten auf einen an⸗ 
dern Gegenſtand wenden. Von dieſem aber war er 
ſo weit entfernt, daß ihn die Groͤſſe ſeines Geiſtes 
Cob er gleich fo viele widrige Verhaͤngniſſe auégeftans 
den hatte) niemals verließ; ſondern, mit ſeinem Loos 
zufrieden, froͤlich und unermuͤdet wandte er den groͤ⸗ 
ſten Fleiß an, die ausgeſuchteſten und richtigſten Zeich⸗ 
nungen nach den Nummen des Koͤnigl. Cabinets zu 
verfertigen, andere aber auf die zuverlaͤſſigſte Art auss 
zubeſſern. Man ſagt, er habe uͤber eine Anzahl von 
2000. die Cenſur ergehen laffen, und feine critiſchen 
Anmerkungen bey einem jeglichen an dem Rande bey⸗ 
geſetzt. Alle die Muͤnzen, die ſich in dem Koͤnigl. 
Schatze befanden, zeichnete er nach; er theilte fie nach 
der Zeitrechnung ab, und wieſe ihnen ihre Claſſen an. 
Wer unternahm dieſes vor ihm? ; | 


Er wechfelte auch, da ihm wieder zu ſchreiben vers 
gönnt war, mit auswärtigen gelehrten Männern , 
mit dem Graf Francifcus Birago, Mediobarla , 
Noris, und andern, Briefe; er theilte ihnen feine 
Wiſſenſchaft in denſelben mit, und loͤſete ihnen die 
vorgelegten Zweifel moͤglichſter Weiſe auf. Noris 
ſchrieb deswegen auf eine fepe ſinnreiche Art: s Mos 
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„ rell liege in der Baſtille gleichſam zur Beſatzung, 
„ um ihn und andere Anhänger der Muͤnz-Wiſſen⸗ 
a ſchaft in feinem Schutz zu halten. „ 


Unterdeſſen trug es fich zu, daß Rainſunt in dem 
Canal des Koͤnigl. Gartens, wo er ungluͤcklicher Weiſe 
ertrunken war, gefunden wurde; und auſſer Morell 
und Vaillant fand ſich niemand, der verdient haͤtte, 
ſein Nachfolger zu ſeyn, obgleich ſich viele um dieſe 
mit keinem geringen Anſehn verbundene Stelle auf die 
Empfehlung und den Beyſtand der Hofleute trauend, 
beworben. Da ſich aber Morells Tuͤchtigkeit ſelbſt 
empfahl, fo erflâite der König ihn zum Oberaufſeher 

ſeines Cabinets, mit ber angehängten Bedingung die 
ihm Vaillant noch im Gefaͤngniß eroͤffnen mußte: 
Wenn er ein Catholick werden wollte Er verwarf 
aber dieſen Vorſchlag mit der gehörigen Verachtung. 
Man verfuhr hierauf härter mit ihm, und Joubert, 
ein Prieſter und Jeſuit, wollte ihn nicht mehr ſpre⸗ 
chen. Man giebt dieſes fuͤr den Urſprung des her⸗ 
nach ausgeſtreuten Geruͤchtes an, das Leibnitz in ſei⸗ 
nem roten Brief zu ſchreiben bewogen: Morell werde 
in Frankreich der Religion wegen angehalten. 
Doch ich win dieſes nicht entſcheiden. Er ward end- 
lich durch hohen Schutz und Vorbitte des Herrn Vil- 
lacerts losgelaſſen, vielleicht weil Louvois, der einen 
mächtigen Einfluß in dieſem allem gehabt hatte, plòg- 
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lich ſtarb, (*) und daß eben Louvois die vornehmſte 
Urſache an feinem Ungluͤck geweſen fey, ſagt uns 
Morell in einem Briefe an Jacob Perizon, wo es 
heißt: Daß der vornehmſte Urheber feines Un⸗ 
glücks fon an ſeinen Ort gegangen ſey. 


Da er aus dem Gefaͤngniß gekommen war, be⸗ 
gab er ſich ſogleich nach Verfailles, dem Koͤnig zu 
danken, und zugleich um eine anſtaͤndige Entlaſſung 
aus ſeinem Dienſt anzuhalten; da ihm aber der Zu⸗ 
tritt zu wiederholten malen abgeſchlagen ward, ſo 
war er in der gröffen Ungewiſſheit und Furcht, ins 
dem er nicht die geringſte Hoffnung hatte, ſein ge⸗ 
lehrtes Geraͤth und ſeine verſprochene Belohnung zu 
bekommen. Doch das Glück lachte ihm einicher 
maſſen wieder, dann er ward endlich von dem Koͤnig 
ſehr gnaͤdig empfangen, und ihm eine Summe von 
200. Duplonen geſchenkt, und dazu noch gewiſſe Hoff⸗ 
nung zu der Erhaltung ſeiner uͤbrigen Sachen ge⸗ 
macht. -- Da er an dem folgenden Tag fih bey 
einigen vornehmen Herren ſeinen Freunden, und dem 
Colonel Stun beurlaubt hatte, und an dem glücklis 
chen Erfolge ſeiner Heimreiſe nicht mehr zweifelte, 
ward er zum dritten mal (ietz ſchon ein bekannter 
Einwohner dieſer Gefangenſchaft) ohne daß man ihm 

é 


(*) Die Italiener nennten ihn den Mars von Frankreich, 
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eine dieſes Verfahren rechtfertigende Urſache davon 
angab (die auch itzt nach ungewiß iſt / es fo dann, 
daß wir es den neidiſchen Ränken der Hoͤflinge, 
welche die Gunſt⸗Bezeugungen, die ihm erwieſen wur; 
den, und ſein wieder aufgelebtes Gluͤck nicht mit ge⸗ 
laſſenen Augen anſehen konnten, zuſchreiben wollen) 
in die Baftille gebracht, und zugleich dorfte man ihn 
wieder ſehen noch ſprechen. 


Jedoch der Nath zu Bern konnte es nicht weiter 
ſo ungeahndet ausſtehen, daß ſein unſchuldiger Buͤr⸗ 
ger fo übel gehalten würde, und daß man ibn fo oft 
unverhoͤrter Weiſe ins Gefängnis fee, - = Er ſchrieb 
deswegen an den Koͤnig um ſeine Freylaſſung, und 
erhielte ſie. Morell nun wieder frey, begab ſich 
neuerdings zu dem König, der ihm die Oberauffeher, 
Stelle über fein Cabinet von neuem auftrug, ihn zu 
gleich, wann er dieſelbe annehmen würde, feiner 
immer daurenden Gnade verficherte, und viel gröffere 
Belohnungen als bisher verſprach. 


So viel galt Morell bey dem König, fo wol we 
gen feiner ihm ganz eignen und bewundernswuͤrdigen 
Kenntniß und geuͤbten Urtheil, in Anfehung der Mün⸗ 
zen, als auch wegen der unnachahmbaren Starke 
und Geſchwindiakeit in der Zeichnungs Kunſt, in dem 
er mit gewiſſen Zügen feine Köpfe gleichſam beſeelen 
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konnte, dann er hatte ihre Abpildungen und die 
emblematiſchen Vorſtellungen auch ohne die Huͤlfe 
der Originale ganz lebhaft im Gedächtnif.. Er gab 
die Probe daruͤber, da der König von ihm begehrte, 
er folle ihm den Kopf Gordians III. zeichnen , 
den er darauf ſehr nett und gleichend aus dem Steg⸗ 
reif machte; man nimmt es alfo für ganz ausge, 
macht an, Morell habe in dieſer Art von Zeichnung 
ſeines gleichen nicht gehabt. 


Er würde ohne Zweifel den Wuͤnſchen eines fo grof 
ſen Koͤnigs nachgegeben, und nicht mehr an den ihm 
verurſachten Verdruß gedacht haben, in Erwaͤgung, 
daß Paris ein Ort ſey, der ihm gewiß einen uner⸗ 
ſchoͤpflichen Vorrath in ſeine Sammlung verſchaffen 
wuͤrde, wenn nicht ein gewiſſer boshaften Geiſtlicher , 
der es nicht vertragen konnte, daß ein Fremder, 
und nach dazu ein Ketzer, ein ſo anſehnliches Amt be⸗ 
kleiden ſollte, ihm gedrohet haͤtte, er wolle ihn lebens⸗ 
lang in die Gefaͤngniß nach Vincennes bringen, wo 
er nicht ſchleunig, ohne was mit zu nehmen, die 
Flucht ergreifen würde, - - Da dem Böfewicht dies 
fer Streich gelungen, und er Morelen wegſchrecken 
konnte, fo erhielt er diefe Stelle für den Herrn Ou- 
Ainet, den Morell ſelbſt in einem Brief an Perizon, 
einen ſehr tugendhaften und gelehrten Mann, und 
feinen Freund nennet. 
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Morell reifete alfo den 6. Wintermonat Yo, 1691. 
heimlich von Paris weg, und kam mit groͤſter Ges 
fahr nach Lyon, und weil er auch daſelbſt vor Nach⸗ 
ſtellungen nicht ſicher war, ſo eilte er von dannen 
weg, und kam uͤber das Burgundiſche Gebirg den 12. 
Augſtmonat Mo. 1692. in feiner Geburts⸗Stadt an. 


Bey feiner Ruͤckkunft nach Bern gab er, ob er 
gleich feine Schriften und Zeichnungen im Stich laf 
fen mußte, doch die Hoffnung, feine Muͤnzen⸗ Samm⸗ 
lung zu vermehren, nicht auf, dann er hatte durch 
ein guͤuſtiges Geſchick einen ſehr groſſen Vorrath von 
ſolchen Stuͤcken vorhin nach Haufe gefandt. Wir 
muſſen das nicht vorbeylaſſen, was nie an den 
Jacob Perizon ſchrieb: „Es befriedige ihn ſchon, 
„ daß der groͤſte König auf eine fo gnaͤdige Art fich 
„ mit ihm unterredet, und da er in fein Vaterland 
„ zuruͤckgekehret, ihm nach ſo deutliche Merkmale 
„ feiner Güte gegeben, und ihn auf eine fo freyge⸗ 
„ bige Art beſchenkt habe, ſo daß er auch einige 
„ feiner Feinde zum Neide gereitzt. „ 


Jetzt ſtand der ruͤhmlichen Ausführung feines Werks 
die groſſe und einzige Hinterniß in dem Weg, nemlich 
die Duͤrftigkeit, in die er durch ſo mancherley ausge⸗ 
ſtandenes Unglück gerathen; doch die Fuͤrſehung, die 
fo oft dem unſchuldig leidenden unerwartete Hülfe ges 
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leiſtet, verſchafte, daß der Graf von Schwarzenburg 
und Hohenſtein, der ſich alle Muͤhe gab, Nummos 
und andere Reſte des Altertums zu ſammeln, um fie 
in ſeinem Cabinete aufzubehalten, und ſich daran zu 
ergoͤtzen, durch den fich ausbreitenden Ruhm dieſes 
groſſen Mannes bewogen, denſelben im Jahr 1693. 
zu ſich ruffen ließ, um ihn zu ſeinem Rath und Ober⸗ 
aufſeher feines Cabinets zu machen. Durch dieſe Bott. 
ſchaft ward ſein ſchon abnehmender Fleiß wieder belebt, 
inſonderheit da er verſichert war, daß man ihm den frey⸗ 
gebigſten Vorſchub zu der Vollendung ſeines Werks thun 
würde, Er nahm alfo auf Befehl feines neuen Må- 
cenaten eine Reiſe nach Holland vor, um eine Be⸗ 
kanntſchaft mit den daſigen gelehrten Männern, ins 
ſonderheit aber mit Perizon, deſſen hiſtoriſchen An⸗ 
merkungen (wie er ſelbſt bekannte) er fehe viel zu 
verdanken hatte, zu errichten, alle Muͤnzen, die er 
fuͤr den Grafen bekommen konnte, aufzutreiben, und 
andere Geſchaͤfte zu beſorgen. Unter den Nummen, 
die er aufkaufte, befand ſich auch der, unter den 
Confularibus ungemein ſelten, der auf den Bürgers 
meiſter Labienus geſchlagen worden, und von dem 
er in ſeinem Brief vom Jahr 1697. an den Grafen 
Anthon Guͤnther handelt. 


Zu dieſem kam noch, daß fein Freund Spans 
heim, der damals an dem Hofe zu Berlin war, da 
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er hoͤrte, daß ſich Morell ſo nahe bey ihm, nemlich 
zu Aluſtadt an der Gera, aufhielt, ihn zu einer. 
Unterredung einlud. Dieſer weit ausſehende Mann 
wollte darmit nicht nur das Verlangen, ſeinen Freund 
wieder einmal zu ſehen, ſtillen, ſondern zugleich eine 
Veranlaſſung verauſtalten, daß Morell dem Churfüͤrſt 
Friederich einiger maſſen moͤchte bekannt werden. Zu 
dieſer Unterredung ward Halle in Sachſen beſtimmt, 
wohin der Churfuͤrſt den 1. Heum. Ao. 1694. als an 
feinem Geburts⸗Tage kommen wuͤrde, um den Grund 
zu der Hohen Schule zu legen, die feinen Namen 
erhielt. Morell nahm den Rath ſeines Freundes an; 
und alles ward mit ſo gutem Fortgang betrieben, daß 
er ſeinen getreuen Freund ſah, und ſich zugleich ei⸗ 
nen neuen Gönner an Franz Benedict Carpzov, eis 
nem Mitglied des Raths zu Leipzig, erwarb; denn 
da er ihrer Unterredung von Morells Thefaurus beys 
gewohnet hatte, anerbott er fich freywillig, nicht nur 
einen Verleger in Leipzig aufzuſuchen, der dieſes Werk 
unternehmen ſollte, ſondern zugleich alles beyzutragen, 
was den Ausgang dieſer Sache beſchleunigen koͤnnte. 


Mit dieſem allem war Spanheim noch nicht 
zufrieden, ſondern er empfahl ihn mit dem groͤſten 
Eifer Eberharden von Dankelmann, Miniſter und 
Liebling des Churfuͤrſten; dieſer nahm ihn in feinen 
Schutz, und Morell bekam durch ihn Gelegenheit, 
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den Fuͤrſten zu ſprechen, und ward von ihm ſehr 
gnaͤdig empfangen, da er ihn einige Stucke feiner 
Arbeit ſehen ließ. - - Voll blühender Hoffnung kehrte 
er nun auf Spanheims Einrathen nach Arnſtadt 
zuruck, um von dem Grafen die Erlaubniß zu be, 
kommen, eine Reiſe nach Berlin anzutretten, und 
in der Abſicht daſelbſt das eine und andere Medaillen, 
Cabinet auszuſpuͤren, fich einen Monat aufzuhalten. - - 
Da er auf dieſer Reiſe nach Leipzig kam, gab er un⸗ 
ter Carpzovs Beſorgung das Specimen feines. The- 
Jaurus zum zweyten mal heraus. Dieſe Ausgabe 
war einiger maſſen von der Pariſiſchen darinn unter⸗ 
ſchieden, daß er hier die Beweggruͤnde, die ihn zu 
der Unternehmung dieſes Werks antreiben , vollſtan⸗ 
diger angegeben; vorzüglich aber empfahl fie ſich durch 
fünf angehaͤngte von Spanheim geſchrieben Briefe, 
die einige Münzen erklärten. (*) und hierauf 
brachte er mit dem Verleger alles in Ordnung, was 
die geſchwinde Ausgabe eines von ihm ſo lange und 
fo ſehnlich gewunſchten Werks befoͤdern konnte. 


Da er noch Berlin kam, begleitete ihn auch die 
Gnade und Gunſt des Churfuͤrſten, fo lang er unter 


(% Von dieſen fünf Spanheimiſchen Briefen waren die 
zwey erſten auch bey der Pariſer Ausgabe hinten ame 
gehaͤngt; die drep letztern aber find bey dieſer Leipziger 
Ausgabe von neuem hinzugekommen. 
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Dankelmanns (der damals des Churfürſten Liebling 
noch war) Schutze fand, fo wol in der Vorſchieſ⸗ 
fung der zu dieſem Werk benöthigten Geld- Summen, 
als auch in der Annehmung der Zueignungs⸗Schrift, 
die demſelben ſollte vorgeſetzt werden; doch Morells 
ungluͤckliches Schickſal verfolgte in mitten unter die⸗ 
fem Lächeln des Gluͤckes. Da der Eifer zur Ausfer⸗ 
tigung dieſes Werks am groͤſten war, und der letzte 
Anſtrich ſollte gegeben werden, ward die Hoffnung 
auf einmal zu Waſſer. . Dankelmann, ſeine vors 
nehmſte Stuͤtze, fiel bey feinem Prinzen in Ungnade. . - 
Da (ſagt er ſelbſt in einem Brief an Perizon ) fiel 
die wieder aufbluͤheude Hoffnung meines unterlaſſenem 
Werks wieder durch den Fall meines hohen Goͤnners 
gaͤnzlich hin, und ich in den elendeſten und von allem 
entbloͤßten Zuſtand geſetzet, verlohr darbey alle aufges 
wandte Unkoſten; dann man muß wiſſen, daß er 
fehe viel gelehrte Reifen auf feine eigene Koſten gethan 
hat. Dieſer heſtige Streich hatte einen ſo groſſen 
Einfuß auf fein Gemuthe, daß ihn nunmehr alle 
Hoffnung wegen gluͤcklicher Ausführung feines Werks 
ganzlich verließ. 


Reben dem ward dieſer mit Schulden beladene, 
und von einer inwendigen Betrübniß ganz niederge, 
worfene Mann Ao. 1700. von einer Art von Schlag⸗ 
Ruß überfallen, die ihn des Gebrauchs feiner rechten 
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Hand beraubte. Da num feine Kräfte für ein Werk 
von ſolcher Beſchaffenheit nicht mehr zureichen woll⸗ 
ten, fo gab ihm der Graf von Schwarzenburg, da 
es wieder ein wenig beſſer mit ihm ward, Chriſtian 
Schlegeln zu einem Mitgehülfen zu, damit er Mo⸗ 
rellen die zu feinem Werke gehoͤrige Nachrichten in 
die Feder faſſen könnte. Durch dieſes Mittel lebte er 
wieder auf; und es ſchien, das fo plotzlich unterbros 
chene Werk werde wieder fortgeſetzt werden. - - Im 
Jahr 1701, ſchrieb er (oder ließ vielmehr durch 
Schlegeln ſchreiben) einen Brief an den Herrn Peri- 
zonius, in welchem er fich bey ihm von den fo ge 
nannten Nummis Confularibus Raths erholte. 
Doch er war von der Zeit an allezeit kraͤnklich und nie⸗ 
dergeſchlagen; und der Tod uͤberraſchte ihn mit einem 
Schlagfluß / da er eben feiner Ruhe pflegte, zu Arns 
ſtadt den 19. April, oder (wie andere wollen) im 
May des Jahrs 1703. zu einer allgemeinen Betruͤbniß 
der Gelehrten und zum groͤſten Nachtheil der Muͤnz⸗ 
Wiſſenſchaft. Er hinterließ einen Sohn, der in dem 
geiftlichen Stand zu Bern bis zu den vorderſten Etel- 
fen erhoben worden. 


Ich wuͤrde ſehr weitläufig ſeyn, wenn ich alle Urs 
theile, die man über ihn gefaͤllet; die Lobreden, die 
man ihm gehalten; die Zeugniſſe, die fo viele Schrift, 
ſteller ihm gegeben; auch nur ſehr kurz anführen 
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wollte. Ich will mit dem Jacob Perizon nur fo 
viel fagen: Er fey in den alten Num mis ein unges 
mein erfahrner Mann gewesen; und ganz Teutſchland, 
Frankreich, Italien, und die Niederlande haben ihn 
für denſelben erkannt. Nicht nur fan Name, fous 
dern auch ſeine hinterlaſſenen Werke werden ihn ver⸗ 
ewigen ; fo lang die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ihren 
Werth und ihre Hochachtung behalten werden. Und 
dem bekannten Jeſuit Joubert hat die Wahrheit dies 
fes Zeugniß abgedrungen: „Mr. Morell eft aujourd'hui 
„ PHonneur des Antiquaires, auſſi aimable par fa 
„ probité, fa candeur & fon desintereſſement, qu'il 
„ eſt admirable pour fon genie, fon induftrie & fon 
„ application, qui paffe ce que Pon peut imaginer, 
„ dans ce qui concerne les Medailles.. Enfin c’eft un 
» genie rare, à qui rien ne manquera, lorsque Dieu 
„ lui aura fait connoitre la Verité de la Religion Ca- 
tholique. e a 


5 


Doch kann man von mir mit Recht erwarten, daß 
ich eine kurze Nachricht von den ſeltſamen Schickſalen 
ertheile, welche das groffe nummiſmatiſche Werk, 
ſeit dem es durch den Tod des Herrn Morell gaͤnz⸗ 
lich und auf einmal ins Stecken gerathen, hat erfah⸗ 
ren muͤſſen. Wir finden in der Leipziger Herausgabe 
von Morells Specimine R. N. eine zuverlaͤſſige Ans 
zeige, daß der berüpmte Buchhändler in Leipzig , 
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Thomas Fritſch, der den Verlag dieſes koſtbaren 
Werks übernommen hatte, ſchon so, Kupfers Tafeln 
von Nummis Confularibus und Imperat, Rom, 
fertig liegen gehabt. Fritſchens Erben hatten dieſen 
Vorrath hernach an die Herren Wettſtein und Smith 
von Amſterdam verkauft. Da nun Sigebert Haver⸗ 
camp im Jahr 1729. von ungefehr dieſe Morelliſchen 
Kupfer- Blatten bey den Beſitzern zu Geſicht bekam, 
und dieſelbe nicht ohne aufmerkſame Verwunderung 
naͤher betrachtete, entſtand bey ihm der Gedanke, 
daß er ſich nicht nur um den unſterblichen Namen des 
groſſen Morells, ſondern vornemlich um die gelehrte 
Welt und die Roͤmiſche Geſchichtskunde wol verdient 
machen könnte, wenn er ſich entſchlieſſen würde, die 
Kupfer⸗Tafeln mit hiſtoriſchen Anmerkungen und Er⸗ 
laͤuterungen an das Licht zu ſtellen. Die Herren Wett⸗ 
ſtein liefen fich dieſen Vorſchlag alſobald wol gefal 
len; und fo kam dieſer Morelliſche Theſaurus, ents 
haltend die Muͤnzen der alten Roͤmiſchen Familien, 
im Jahr 1734. in 2. ſehr prächtigen Folio⸗Baͤnden zu 
Amſterdam heraus. Von den Morelliſchen zu dieſem 
Werk dienenden Schriften war nichts mehr vorhan⸗ 
den, als die vier Briefe an Herrn Perizon, und ein 
fuͤnfter an den Ritter Fontaine, in welchem er dem 
Antiquarius Galand mit einiger Bitterkeit (wider 
feine Gemuͤths⸗Art) antwortet, in Betreff des gelehr⸗ 
(II. Band.) N 
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ten Streits, der zwiſchen ihm und Mr. Valant 
uͤber die Nummos Conſulares entſtehen wollte. 


Die Nurnmos Imperator. Rom. hatte der ge 
lehrte Herr Chriſtian Schlegel, von dem wir oben 
gemeldet, daß er unſerm Morell als ein Mitgehülfe 
zugegeben worden, mit Anmerkungen zu erlaͤutern 
uͤbernommen; allein ein fruͤhzeitiger Tod unterbrach 
dieſe Arbeit, die er nicht weiter gebracht hatte, als 
bis zur Erklärung der XIII. Tafel, wo die Münzen 
des Kaiſers Auguflus von der erſten Gröffe vorgeſtellt 
werden. Dieſe verlaſſene Arbeit wieder fortzuſetzen, 
nahm Herr Havercamp, der Retter des Morelli⸗ 
ſchen Werks, uͤber ſich; allein auch dieſem war nicht 
vergoͤnnt, das Werk zu Ende zu bringen; denn da 
er kaum bis zur Erläuterung der Muͤnzen des Vefpa- 
Janus fortgeruͤckt war, hat ihn der Tod ebenfalls 
weageriſſen. Endlich legte Herr Anton Francifcus 
Gorius von Florenz, auf Erſuchen des beruͤhmten 
Herrn Jacob Philipp d Orville, die letzte Hand an 
dieſes Werk; und nachdem er daſſelbe gluͤcklich zu 
Stande gebracht, fo fügte er als eine Zugabe noch bey 
eine Beſchreibung und Erklärung der bewunderns⸗ 
würdigen Säule des Kaiſers Trajanus, welche Herr 
Morell, als er noch zu Paris war, nach denen auf 
Befehl Ludwigs XIV. von Gips gemachten Modellen 
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auf das netteſte abgezeichnet Hatte. = tnd fo if dies 
fee Werk endlich im Jahr 1752. bey Wettſtein zu 
Amſterdam in zween prächtigen Folio⸗Baͤnden, unter 
dem Titul Theſaurus Morellianus aus Li 

2 { 3 
ſtellt worden. a 


Maria Sibylla Nerianin, 


Ene im Zeichnen und Mahlen vortrefiche Kuͤnſt⸗ 
lerin. Sie ward zu Frankfurt am Mayn gebohren 
im Jahr 1647. und verlope ihren Vater Matthaͤus 
Merian im aten Jahr ihres Alters; bekam aber an 
dem berühmten Blumen⸗Mahler Jacob Morell (*) 


(*) Jacob Morell, gebobren zu Metrecht Ab. 162 8. 
lernte zu Frankfurt am Mayn bey Georg Flegel; er 
übertraf ihn aber weit in Blumen und Früchten, die 
er vortreflich nach der Natur mahlte. Er farb zn 
Frankfurt Ao, 1683, 
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einen Stiefvater, der ihre Neigung und natürliche 
Anlage zum Zeichnen als ein getreuer und redlicher 
Mann aufmunterte; ſie gelangte unter ſeiner Aufuͤh⸗ 
rung in Mignatur » Gemählden, beſonders aber im 
Blumenmahlen, zur Vollkommenheit. Sie wußte, 
ihre Gemaͤhlde mit Würmern, Raupen und Sommers 
vögeln, die fie wie das Leben mahlte, auf eine neue 
und ſehr anmuthige Art auszuzieren. . Ohne die 
geringſte Anleitung entdeckte ſie nach und nach die 
wunderbare Verwandlung dieſer Wuͤrmer in Raupen 
und Schmetterlinge, und zugleich die beſondere Nah⸗ 
rung jedes dieſer Inſecten. Ihr forſchendes Auge 
blieb bey dieſer Entdeckung nicht ſtehen; fie gieng 
weiter, und drang in dieſen Theil der Natur- Wif 
ſenſchaft völlig hinein. Ihr edel denkendes Herz war 
begierig, ihre Bemuͤhungen nutzbar zu machen, und 
der Welt mitzutheilen; allein es verzog ſich noch etli⸗ 
che Jahre damit. Ao. 1665. hat ſie ſich mit dem 
geſchickten Mahler Joh. Andreas Graf C*) von 
Nürnberg, der fich in Frankfurt aufhielt, verheyra⸗ 
thet, und gieng Ao. 1670. mit ihm in feine Waters 
ſtadt, wo fie ert Ao. 1679, ihr Vorhaben ausführen 
konnte, und den erſten Theil, und Ao. 1683. den 
zweyten in to zu Nurnberg herausgab. Sie hatte 


(*) Andreas Graf, gebohren zu Nürnberg Ao. 1637., 
lernte bey Leonhard Häberlin und bey Jacob Morell zu 
Frankfurt; fach zu Nuͤrnberg A0, 170 . 
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die Sorgfalt , Zeichnungen und Kupfer ſelbſt zu ver⸗ 
fertigen, und den Verlag uͤber ſich zu nehmen, weil 
fie wol wußte, daß der befte Künſtler, wenn er in 
der Inſecten⸗Hiſtorie nicht bewandert ift, über Klei 
nigkeiten, die in ſeinen Augen nichts bedeutend ſind, 
die aber bey dem Kenner das Weſentlichſte ausmachen, 
weghuͤpfet; allein ihre Bemuͤhungen waren nicht auf 
diefes Studium eingefihräntt. - = Sie war reich an 
Erfindungen, und dachte ſelbſt; - - und brachte in 
ihrer Kunſt ein Geheimniß zu Stand, das [ meines 
Wiſſens ] vor und nachher verborgen geblieben: Sie 
mahlte mit gewiſſen Saftfarben auf Leinwand und 
Seidenzeug Blumen, Kraͤuter, Voͤgel und Inſecten, 
die ſich auf beyden Seiten in gleicher Vollkommenheit 
zeigten, und bey dem Waſchen nicht das geringſte 
von ihrer Schoͤnheit verloren; man zeiget hin und 
wieder Tiſch⸗Decken von diee Kunſt. Ich 
habe dergleichen unter den ſeltenen Kunſt⸗ Sachen der 
verwittweten Frau Marggrafin von Baden-Baden zu 
Ettlingen geſehen; und nach genauer Unterſuchung 
konnte ich mich nicht hinterhalten, meine Bewunde⸗ 
rung über dieſe Arbeit an den Tag zu legen. - - - 
Dieſe gnaͤdige Fuͤrſtin ließ in meiner Gegenwart die 
Probe mit Waſchen machen, um [wie fie fagte ] 
mein unglaͤubig⸗ Calviniſches Herz zu überzeugen; fie 
verſicherte mich, daß ein gewiſſer groſſer General ein 
ganzes Gezelt auf dieſe Art gemahlt von der gleichen 
Hand gehabt hätte. 
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Merianin fuͤhrte die Nadel eben fo kunſtreich als 
den Pinſel; ſie ſtickte Blumen, Voͤgel und Inſecten 
fo natürlich , daß man Mühe hatte, fie von den Ges 
mahlten zu unterſcheiden; fie war nach ihrer mens 
ſchenliebenden Denkensart bemuͤhet, ihrem Geſchlechte 
hierinn zu dienen, und verfertigte zu dem Ende den 
von ihr herausgegebenen Faſciculus Florum in buns 
dert Blättern. No. 1684. gieng fie wieder mit ihrem 
Mann nach Frankfurt am Mayn zuruͤck, woſelbſt 
ſie ihn nach einicher Zeit verließ, und mit ihrer 
Mutter und zwo Töchtern aus einem uͤbel verſtan⸗ 
denen Religious-Eifer fich nach Weſt⸗Frießland 
begab, und in die PAbbadififche Geſellſchaft, oder 
fo genannte Brüder und Schweſter⸗Gemeine aufe 
genommen ward, die damals unter der Aufficht Pe⸗ 
tri Yvon auf einem zwiſchen Franecker und Lewar⸗ 
den gelegenen und einem Herrn von Sommerdyck 
gehoͤrigen Schloß, den Boſch genannt, beyſammen 
war, - Sie blieb eine ziemliche Zeit daſelbſt. = = 
Waͤhrend die ſem Aufenthalt hatte Merianin die Geles 
genheit, die ſchoͤne Sammlung von Americaniſchen 
Inſecten, welche der Herr des Schloſſes aus Suri⸗ 
nam, wo er ſich damals aufhielt, nach Holland ge⸗ 
ſchickt, nicht nur genau zu unterſuchen und zu be⸗ 
trachten, ſondern auch zur Erweiterung ihrer Einſich⸗ 
ten nachzuzeichnen. Sie beſah hierauf noch mehrere 
vortreſiche Naturalien⸗Cabinete zu Amſterdam bey 
Nicolai, . Jonaͤ Wittſens, - - Friederich 
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Ruyſch, - - Levini und Vincenz, ꝛc. te- Sie 

faßte aus einem natuͤrlichen Trieb und durch die Auf⸗ 

munterung dieſer berühmten Männer den Entſchluß, 

aller Beſchwerlichkeit ungeachtet eine Reiſe nach Su⸗ 

rinam zu wagen. Sie ſetzte auch dieſes Vorhaben im Jun. 

1699. ins Werk; die Reife war gluͤcklich, und ihre Auf 

merkſamkeit und ihr Fleiß auſſerordentlich. Sie un⸗ 
terſuchte, zeichnete und mahlte die Inſecten nach der 

Natur auf Pergament, und zugleich ihre Veraͤnde⸗ 

rungen und übrige Eigenſchaften. - - Doch mitten 
unter dieſen angenehmen Beſchaͤftigungen mahnte ihre 
Geſundheit fie an die Rückkehr nach Europa, weil 
die grofe Hitze für fie unausſtehlich war. Sie 
folgte dieſem Wink, und kam im Herbſt Ao. 1701. 
mit einem auserleſenen Vorrath von Ainericaniſchen 
Inſecten und Muſcheln nach Holland zurück. 


Diefe für die Natur » Wiſſenſchaft fo vortheilhafte 
Relſe brachte auf eifriges Anhalten vieler Liebhaber 
dasjenige koſtbare und vortreffiche Werk zu Stand, 
welches Merianin zu Amſterdam, wo ſie ſich wohn⸗ 
haft niedergelaſſen, Ao. 1705. in 60. Kupfer⸗Tafeln 
in Regal⸗Folio herausgegeben hat. Die Anmerkun⸗ 
gen in lateiniſcher und hollaͤndiſcher Sprache ſind 
durch den beruͤhmten Caſpar Commelini aus ihren 
Aufſaͤtzen gezogen, und in Ordnung gebracht mors 
den. Der ganze Titul dieſes Werks iſt : Metas 
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morphoſis Iuſe lorum Surinamenfum , in qua 
Eruca ac Vermes Surinamenſes cum omnibus fuis 
transformationibus ad vivum delineantur & de. 
feribuntur fingulis eorum in plantas, flores & 
frutus collocatis; in quibus reperta funt tun 
ctiam generatio Ranarum, Bufonum , rariorus 
Lacerturum, Serpentum, Aranearum & Formi- 
oarum exhibetur 5; omnia ad vivum naturali ma: 
Znitudine pita atque deſcripta per M. S. Me- 
rian, Oc. Oc. Sie illuminierte viele Exemplare 
ſelbſt, mit einer ihr eigenen natürlichen Leichtigkeit. 
Ich habe etliche geſehen, die gemahlt, und Natur zu 
ſeyn ſchienen. Sie wiedmete ihre übrige Lebeng⸗Zeit 
dieſen Unterſuchungen. - - Sie wußte wol, daß fie 
noch vieles zuruͤckgelaſſen hatte; ihr Alter aber und 
die damit verbundenen Schwachheiten erlaubten ihr 
nicht, die zweyte Reife dahin zu machen; fie über: 
trug dieſelbe ihrer aͤlteſten Tochter, die ſie in dieſer 
Wiſſenſchaft unterrichtet hatte. Sie war an Johann 
Herold, einen Mann, der nach Surinam Handel⸗ 
ſchaft trieb, verheyrathet. Dieſe uͤbernahm die Reiſe, 
zeichnete das Merkwuͤrdigſte mit forſchendem Auge, - - 
und begleitete alles mit Anmerkungen, und überfandte 
es ihrer Mutter nach Amſterdam, welche dieſe neuen 
Entdeckungen als einen Anhang ihres groͤſſern Werks 
herauszugeben geſinnet war; - - allein die überhand, 
nehmenden Schwachheiten und andere Hinterniſſen Des 
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raubten fie dieſes Vergnuͤgens. Sie tarb Ab. 1717, , 
und hinterließ zwo Töchter; - Johanna Helena, 
gebohren Ao. 1668.; dieſe begleitete ihre Mutter auf 
der Reiſe nach Surinam, und war ihr in ihrer Ar⸗ 
beit behuͤlflich, machte auch eben zu dem Ende die 
zweyte Reife dahin; - - und Dorothea Maria, ges 
bohren Ao. 1678. mahlte in Blumen und Inſecten 
zu Amſterdam mit vielem Ruhm, und brachte das 
Vorhaben ihrer Mutter zu Stande, indem ſie den 
verſprochenen Anhang zu dem groſſen Werke heraus. 
gab. Man hat noch von ihr eine Diſſertation, uns 
ter dem Titul: De Generatione & Metamorpho- 
fibus Inſectorum Surinamenfum. 


Joh. Martin Veith.“ 


gr 

Joh. Martin Veith ward im Jahr 1650. den 6, 
May zu Schaffhauſen gebohren. Er hat ſich lange 
Jahre in Venedig und Rom aufgehalten, und verhey— 
rathete fi mit Eliſabetha Ott, und ſtarb den 14, 
April Ao. 1717. Dies ift alles, was uns die Aufmerk, 
ſamkeit und der Geſchmack feines Vaterlandes von ei, 
nem Manne aufbehalten hat, der durch die wenigen 
Ueberreſte, die man von ihm ſiehet, einen Raug unter 
den beſten Kuͤnſilern feiner Zeit behauptet; alles, einige 
Nachrichten von feinen duͤrftigen Umſtaͤnden, ausge⸗ 


204 Joh. Martin Veith, 


nommen, die ſo laͤcherlich wie Brauers ſind; da ein 
luͤderliches Weib viele, zum theil ungerathne Kinder, 
ſchlechte Bezahlung ſeiner Arbeit, ſein ſonſt trauriges 
Schickſal nach elender machten; daher koͤmmt es auch, 
daß viele von ſeinen Gemaͤhlden ſchlecht, und ſehr 
mittelmaͤſſig find. Die Werke die man von ihm nach 
hat, ſind Adonis (*) Abſcheid von der Venus, ſein 
Tod von dem Eber, die Ehebrecherin im Tempel. ꝛc. 
Dieſe ſind zu Bern und Baſel, in ſeiner Vaterſtadt: 
Der Sabiner Raub, Paris Urtheil, die drey Huld- 
Göttinnen, der barmherzige Samariter, die Abneh⸗ 
mung Chrifti. Scipio Africanus, wie er die ſchoͤne 
Gefangne ihrem Geliebten zurüuͤckgiebet. Mucius 
Scevola, der Tod der Cleopatra, Lucretia, Adam 
und Eva, Catos Tod, und zu Genf in drey Pallaͤ⸗ 
ſten die Verwandlungen des Ovidius. 


Das aber, woraus ich ihn habe kennen lernen, 
find feine Zeichnungen, und zwey Gemaͤhlde, die ich 
von ihm geſehen. 


Der untrüuͤglichſte Beweis von dem Grade des Gei⸗ 
fes, von dem Schwunge deſſelben, von der fehnellen 


() Dieſes Gemäbld ift in Kupfer geſtochen, von Joh. 
Ludwig Ziegler von Schaffhauſen; es war fein erſtes 

Stuck, fo er in feinem Vaterland machte. Er ward 
ungluͤcklicher Weiſe erſtochen, da er die Hoffnung ete 
weckte, einer der gröflen Kupferſtecher zu werden. 


von Schaffhauſen. 205 


Einbildung des Schattens und Lichtes, von dem Aus- 
druck in der Bildung der Geſichter und Stellungen, 
den Seelen der Handlung; der untruͤglichſte Beweis, 
den ein Mahler von allen dieſen Faͤhigkeiten geben 
kann, iſt die Zeichnung — ohne dieſe wird die Aus, 
arbeitung fehlen, ſo gewiß als alles auf die Nach⸗ 
ahmung der Natur ankoͤmmt. Und dies iſt es auch, 
was mich verſichert, daß Veith ein groſſer Mahler 
geweſen. Seine Art iſt wild und groß; ſelten braucht 
er eine Feder; Schläge von weiſſer Farb auf gefaͤrbtes 
Papier, machten alles Licht aus, das Papier die 
Mitteldinten, und den Schatten wenig Schwarz. 
Eine der vorzuͤglichſten it der Raub der Proſerpina 
auf einem blauen Folio » Riemen, - Der Gedanke 
iſt groß. Pluto in einer gewatthaͤtigen Stellung auf 
die Erde geſtuͤtzt, hebt die ſtraͤubende Nymphe unter 
feinem Arme auf, der andre ſtaͤmmt den Dreynack in 
den Boden. Cupido ſteht auf dem Wagen und ſchießt 
feine Pfeile auf die Wagen⸗Roſſe des Gottes, fie wuͤten 
uͤbereinander her: Es iſt in die gewaltige Art des 
Michael Angelo gezeichnet, obgleich nichts aus cie 
nem feiner Bilder nachgeahmt if. Eine andre if ein 
Bacchanale in Folio von lauter Kindern, eine erſtaun⸗ 
liche Manigfaltigteit von ſpielenden Stellungen; - 
der Baum darbey iſt nach der Regel eines Schlau⸗ 
ches, um ihn liegen Satyren und Nymphen, das 
maͤchtigſte in dieſem iſt die Zuſammenſetzung. 
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Die Gemaͤhlde find: Der Auszug der Kinder Israels 
aus Egypten, Alles vereinigt fich darin, zu einem 
Meiſterſtuͤck; die Erfindung ift groß und wahrſchein⸗ 
lich. Es daͤmmert kaum; man trägt Lichter umher, 
und ſchon iſt alles voll Abreiſender; ein Palaſt nach 
der feinſten Baukunſt umſchlingt die Scene. Pharao 
mit einigen Maͤnnern ſpricht von einer Zinne herab 
noch zu Moſes und Aaron A bier und da liegen 
Todte und Webtlagende / und der Todes⸗Engel ſchwebt 
in der Luft; -- um ihn find Wolken voll Verweſun⸗ 
gen, er zucket fein Schwert, drohend bey dem ges 
ringſten Hinterniſſe. Ich zweife, ob ſelbſt von dem 
groͤſten Genie irgend einer Schule, die Erfindung 
groͤſſer, die Zuſammenſetzung gluͤcklicher, oder pathes 
tiſcher ſeyn konnte. Das Grofe wird durch die 
Pracht des Gebaͤudes vermehret, durch deſſen Thore 
der Zug der Iſraeliten geſchieht, und eine Piramide 
ſteigt in der ferne empor. Die Faͤrbung ift in dieſem 
Stuͤck durchaus roͤthlicht und fehe bezeichnend. 


Laban, wie er ſeine Goͤtzen ſuchet, ein Gefaͤhrte 
des vorigen. Rachel, die auf ihrem Sattel ſitzet, 
it unnachahmlich, und ganz in die ſtille Majeſtaͤt 
Bourdons, alles it mit Geraͤthe uͤberdeckt. Jacob 
ſchwoͤret dem Laban, und eine Menge beſchaͤftigter 
Figuren zertheilen ſich. 
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Mich daͤucht, der Mahler habe hier eine Paſtiche 
Baſſans bilden wollen. Man weiß, daß dieſer alle 
ſeine Staͤrke und ſeinen Werth ſchlechterdings einem 
Uebelſtand zu danken hat, worin er der vortreflichſte 
Meiſter war. 


Jede ſeiner Geſchichten iſt allein wegen der Epiſo⸗ 
den ſeines Stuͤckes gemachet. Wenn er Marthen und 
Marien, oder den reichen Mann und Lazarus bildet, 
ſo muͤſſen wir nicht auf die Hauptgeſchichte, ſondern 
auf die Thiere, die Köche, die Schuͤſſeln, die Kraͤu⸗ 
ter ſehen; er waͤhlte ſich auch meiſtens Schaͤfer oder 
Ackerbau » Stücke. Seine Farbe und die Wahrheit 
ſeiner Nachahmung machte ihn unnachahmlich: Veith 
wußte dies ſehr wol, er beſtrebte ſich alſo ihn in 
andern Stuͤcken zu übertreffen; und er erhielt feinen 
Zweck, vermittelt des Edeln feiner Bilder, der vora 
theilhaften Zuſammenſetzung ſeines groͤſſern Planes. 
Die Landſchaft iſt gut, ein Tempel von zuſammen⸗ 
geſetzter Bauart, und ein Denkmal, das zugleich das 
bey iſt, mit einer Quelle, verſchaffen dem Ganzen alle 
Vortheile des Contraſtes. 


x * 
* 


Einer feiner Landesleute, der Alter als er if, 
und von dem das wenige, was noch uͤbrig iſt, nicht 


208 Caſpar Hurter. 


unterzugehen verdienet, it Caſpar Hurter, geboh⸗ 
ren Ao. 1623. im April, ein Sohn eines Rathsherrn; 
er vermählte fich mit Eliſabetha Baumann. Dieſen 
hat ſein Vaterland beynahe noch mehr in Vergeſſenheit 
geſtuͤrzet ais jenen. Die Gemaͤhlde: Der Kinder Mord 
zu Bethlehem; der heilige Hieronymus, ſind die einzi⸗ 
gen Stücke, die nach von ihm reden. Ich kann 
nichts von feinem Genie fagen; ohne was ein Folio ⸗ 
Handriß, der Kinder⸗Mord, mir davon verraͤth; er 
iſt grau mit ſchwarzer Kreide, und weiß. Die Ers 
findung it furchtbar ⸗ unwahrſcheinlich, um zu geis 
gen, daß der Meiſter das Nackte verſtehe, und im 
Schatten und Lichte gleichguͤltig; aber der Ausdruck 
vortreſſich, und die Leidenſchaften fo verſchieden, als 
ſie in der Natur vielleicht ſind. 


Anmerkungen. 


Ich hatte mir vorgeſetzt, die Anmerkungen mitzu⸗ 
theilen, welche ich aus den Zeichnungen und den Ge⸗ 
maͤhlden der alten Schweitzer geſammelt hatte; und 
ich werde hier einen Theil davon bekannt machen, 
weil ich die Arbeiten dieſes Mannes als eine beſondre 
Epoche in Vergleichung der uͤbrigen allen anſehe. 


Die meiſten Genien der Schweitzer bis auf dieſe 
Jahre waren das, was man Natur heißt; ſie ſahen 
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keine fremden Kunſtwerke, und brachten es doch im 
Geſchmacke weiter als die meiſten Teutſchen. Albert 
Duͤrrer ſah Venedig; er kannte Raphael, er war 
fein Freund; und wie zeichnete Albert? Regelmaſſig, 
aber nicht felten aͤngſtlich, bisweilen duͤrre. Georg 
Pens, wo er Raphael nicht nachahmen konnte, war 
weniger als Maurer, Stimmer und Ringgli, wels 
che in einem fo gewaltigen Styl zeichneten, und oft fo 
gute Anlagen waͤhleten, um die Staͤrke, die fie befaß 
fen, zu zeigen, daß es unmöglich anders fiyn kann, 
als fie muͤſſen die Anticken geſehen, oder feibft einen 
Theil (obwol einen eutferntern) ihres Geiſtes gehabt 
haben. Das eine hatte nicht ſtatt, es muß alfo das 
letztere ſeyn; und die ungleichheit bey einem jeden be⸗ 
wieß daß ſie mehr als Zeichner waren. 


Dies iſt ihre ſchoͤne Seite; aber wie vieles vereinigte 
fich nicht, den Schweitzer niederzudruͤcken? Sein Bas 
terland war nicht faͤhig, die Groͤſſe und den Umfang 
feines Genies nach Würde zu ſchaͤtzen und vernachlaͤſ. 
ſigte ihn; und feine eigenen Umſtaͤnde lieſſen ihm nicht 
zu / ſich zu kennen, oder nach der Vollkommenheit in 
der Kunſt zu ſtreben; er mußte feine Kunſt an Fene 
ſtern und Laͤden verſchwenden, bekam eine ſchnelle 
Hand, und verlor ſein Genie. Nichts beſchneidet fo 
ſehr den Schwung der Einbildungs⸗ Kraft, als die 
Manier; ſo wie es ein Vorzug des Mahlers iſt, ſeine 

(Il. Band.) 9 
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eignen feſtgeſetzten Gedanken und einen nicht ſchwei⸗ 
fenden Character zu haben, ſo iſt es ſein Verderben, 
aus dieſem, das ihn immer der Vollkommenheit naͤ⸗ 
her bringt, immer neue Gedanken und Ausſichten 
zeigt in eine Art von Gedankenloſigkeit zu ſinken, die 
den Mahler veraͤchtlich, und den Dichter unausſteh⸗ 
lich macht; und einige von ihnen hatten dies Unglüch, - = 
Die gleichen Köpfe allemal ohne Ausdruck, die gleis 
chen Wendungen und Drapperien von Stein, wer⸗ 
den laut ruffen, daß hier eine Hand ohne Kopf gear⸗ 
beitet habe. 


Dieß Uebel muß man von den damaligen Niederlaͤn⸗ 
dern herleiten. Spranger, von Mander, Golz, 
deſſen Stiche neu waren, und noch mehrere, die ih⸗ 
nen in Gedanken lange nicht beykamen, lehrten fie 
die Manier; und wie ſoll man es dieſen verzeihen, 
die Italien geſehen, und nach Rafael und den Anti⸗ 
ken geſtudiert haben? 


Stimmer allein blieb Urbild, oft auserleſen, oft 
zu duͤrre und aͤngſtlich. Worin er ſtark iſt, da 
koͤmmt ihm kein Deutſcher, kein Niederlaͤnder vor, 
und ſein Schlechtes war auch eigen; ſeine Antlize re⸗ 
den meiſtens, ſein Nacktes iſt fehlerlos und nicht zu 
hager, und ſeine Erfindungen ſind neu, oft ſeltſam. 
Er hatte zween Schuͤler, Lindmeyer und Maurer, 
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der erſte hing auſſerordentlich an ſeinem Lehrer und 
machte meiſtens ſeine Fehler nach; oft aber gelang es 
ihm, ihn auch zu übertreffen. 


Maurer aber bildete fh bald eine eigne voͤllere 
Art; und hätte er nicht zu viel gemacht, und zu ſehr 
in die Manier gegeben, ſo haͤtte vor ihm, und nach 
ihm, kein Schweitzer befer gezeichnet. 


Ringgli war von beyden unterſchieden; er zeich⸗ 
nete ſeine Bilder alle in edle Stellungen ſchlank; aber 
felten hat eines feiner Geſichter Ausdruck. ” 


Und hier muß ich nach eines Mannes erwähnen, 
der gewieſen hat, was Rom uns fuͤr Leute geben 
könnte. Ulrich Oeri, der zu ihrer Zeit gelebt 
hat, ein Goldſchmied, Peters Vater, wie ſein Zei⸗ 
chen V. O. Roma. unter feinen Zeichnungen faget, die 
beſſer find als alle andre. Ein fo erhabenes Feuer, 
ſo viel Gedankenvolles in jedem Zuge, zeugen mit 
was fuͤr einem Auge er Rom angeſeben; aber die 
Ueberreſte von ihm ſind nur ſelten zu finden. 


Felix Meyer. 


D 


ie jungen Jahre dieſes Kuͤnſtlers und die Entwick⸗ 

lung ſeiner Anlagen haben ſo viel aͤhnliches mit der 
jugendlichen Hiſtorie des berühmten Malebranche, 
daß ich glaube, der eine wuͤrde niemals ein ſo groſſer 
Philoſophe, und der andere niemals ein ſo groſſer 
Mahler geworden ſeyn, wenn ſie dem Rath ihrer 
Freunde gefolget wären, und nicht ein Ungefähr fie 
in diejenigen Umſtaͤnde geſetzt hätte, wo ihre Anlagen 
ihre Gegenſtaͤnde gefunden, und folglich veranlaffet 
worden, fih von ſelbſt zu entwickeln. 
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Malebranche hatte fchon das zıfle Jahr feines 
Alters erreicht „ohne groſſen Erfolg in feinen Studien 
zu haben. Carolus le Cointe empfahl ihm die Kir⸗ 
chen⸗Geſchichte , und der Pater Simon die hebraͤiſche 
Sprache und die Critick; allein er taugte zu dieſem 
allem nicht. Erit in dem zöften Jahr feines Lebens 
kam er in einen Buchladen, wo er von ungefaͤhr 
auf die Abhandlung des groſſen Des Cartes vom 
Menſchen gerieth. - Er kaufte dieſes Buch, und 
merkte gleich, daß es ſolche Unterſuchungen enthalte, 
zu welchen er gebohren, und die ſeinen Namen un⸗ 


ſterblich machen würden. - - Der Erfolg hat die 
Richtigkeit feines Urtheils beſtaͤtigt. 


Felix Meyer war gebohren zu Winterthur den 6. 
Hornung Ao. 1653.; fein Vater war Herr Heinrich 
Meyer, Praͤdicant und Camerarius des Capitels. 
Er zeigte zu nichts einiche Luſt, als zum Zeichnen; 
deswegen wurde er in ſeiner Vaterſtadt einem Mahler 
uͤbergeben, der ihn mit hiſtoriſchen Kupfern und Statuen 
faſt zu todt marterte. Er konnte nichts zuwegebringen. — 
Man glaubte, das Bildnißmahlen werde mehr nach 
feiner Neigung ſeyn, und gab ihn einem Mahler 
zu Nürnberg, der kleine Vildniſſe mahlte, in die 
Lehre. Die Wahl war ſchlecht, und der Meiſter 
noch ſchlechter; das allereſchlechteſte aber war die Abnei⸗ 
gung dieſes Juͤnglings fin diefe Art der Kunſt. Et⸗ 
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liche Jahre giengen auf dieſe Weiſe verlohren. Man 
glaubte, Meyer babe nicht die geringſte Faͤhigteit, 
dieſe Kunſt zu erlernen, als ein unvermutheter Zufall 
der ganzen Sache eine andere Geſtalt gab.. 
Meyer kam einſt in ſeines Meiſters Verrichtungen zu 
dem berühmten Landſchaſtmahler Franz Ermels. = 
Meyer zitterte vor Begierde und Vergnuͤgen, dieſen 
Kuͤnſtler arbeiten zu ſehen, und ward ganz Auge zu 
betrachten. Ermels beobachtete die Bewegungen die⸗ 
ſes jungen Menſchen, unterredete ſich nach ſeiner ges 
woͤhnlichen menſchenfreundlichen Art mit ihm, fragte 
ihn nach feinem Studieren. Nachdem ihm Meyer 
feine Umſtaͤnde eröffnet, und die heftige Neigung, 
die er bey ſich fuͤhlte, ein Landſchaften Mahler zu 
werden, geſtanden, munterte ihn Ermels auf, und 
nach Berichtigung feiner Geſchaͤfte bey feinem Meifter, 
nahm er ihn zu ſich, und ward ſein Lehrmeiſter und 
Freund. 


In dieſer neuen Lage nahm Meyer nicht fuffen, 
weiſe zu. Nein, er eilte, die verlohrne Zeit zus 
ruͤckezubringen. . Sein Genie ſtand ihm getreulich 
bey, und zeigte ſich in feiner völligen Groͤſſe - - 
Zweyer Jahre Zeit machten ihn Ermels aͤhnlich, 
und feine Arbeiten wurden für Ermels Arbeit genom- 
men, - Fern vou allem Neid ward Ermels ſtolz 
auf feinen Schüler, und zeigte ihn dem Bemel, 
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Roos und Rugendas, welche ihn in die Zahl ihrer 
Sreunde aufnahmen. Ermels gab ihm viele nuͤtzliche 
Lehren, - - und führte ihn an, mit Wahrheit nach 
der Natur zu zeichen; zeigte ihm, daß dieſes der ein⸗ 
zige Weg und die einzige Regel eines Landſchaften⸗ 
Mahlers ſeyn müffe, 


Meyer machte einen Verſuch im Radieren, und 
verfertigte zwölf Landſchaften nach eigener Erfindung, 
in Chriſtoph Weigels Verlag. Kenner finden 
eine freye Nadel, Verſtand und tiefe Einſicht in die⸗ 
ſes Studium darinnen. 


Endlich mußte er fih von feinen Freunden trens 
nen, und fein fo geliebtes Nürnberg, welches ihm 
feine ganze Hochachtung ſchenkte, verlaſſen. - Er 
wollte Italien ſehen, - - ehe er fih dem Vater⸗ 
terlande wiedmete. - - Er kam nach Meiland, und 
wurde von einer Krankheit befallen. Die Aerzte ga⸗ 
ben ihm den Rath, die Reife einzuſtellen; er folgte, 
gieng zuruck, und kam gluͤcklich in fein Vaterland. 


Die Schweitz iſt die beſte Schule fuͤr einen Land⸗ 
ſchaftmahler / indem ſie ihm unzaͤhliche Modelle dar⸗ 
bietet; auch war der Eifer, den Meyer aͤuſſerte, 
ſich dieſer Schule zu bedienen, um in dieſer Art 
vollkommener zu werden, dieſen vortheilhaften Geles 
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genheiten angemeſſen. ~ - Er ſtellte zu dem Ende die 
bekannten Schweitzer⸗Reiſen an, durchzog das ganze 
Land, reiſete durch Waͤlder und Felder, kam über 
Fluͤſſe und Seen, beſtieg die hoͤchſten Berge, und 
ſammelte ſich einen ſolchen Vorrath, von allem was 
die Natur ſchoͤnes und für ihn nutzbares hatte, daß 
ihm von dem hoͤchſten Berge bis zum kleinſten Kraut 
nichts mehr unbekannt war. - - Dadurch erlangte 
er eine ſo unglaͤubliche Fertigkeit im Erfinden und 
Ausführen, daß er ohne Bedenken alles unternehmen 
konnte - - feine Einbildungs Kraft war mit taufend 
Bildern ind natürlichen Gegenſtaͤnden die er fo oft be 
trachtet, angefuͤllet, daß er mehr zu ſchreiben, als zu 
mahlen und zu zeichnen ſchien; weil andre nach dachs 
ten, und ſich einen Plan machten, hatte Meyer die 
Hauptſache vollendet, und feine Gemaͤhlde ſtuhnden 
fertig. Ich will dem Leſer hiervon eine Probe geben. 


Der Abt in dem reichen Kloſter St. Florian in 
Oeſterreich wollte zwey ſehr grofe Zimmer mit Freſto⸗ 
Farben auf die Maur mahlen laſſen, die Vorſtellun⸗ 
gen ſollten Landſchaften ſeyn. Zu dem Ende hatte 
er einen Landſchaft⸗Mahler von Wien kommen laſſen, 
der 200. Gulden für die Zeichnungen verlangte, die 
er in der Ausführung als Model gebrauchen wollte. 
Die Zeit gieng unter dieſem Zeichnen hin, die gute 
Bewirthung verzögerte die Bewerkſtelligung. - - Der 
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Praͤlat, uber diefe Verzoͤgerung verdrießlich, bekam 
einen Beſuch von dem jungen Grafen von Traut⸗ 
mannsdorf, der in der Schweitz geweſen, und die 
Verdienſte unſers Kuͤnſtlers kannte, und ſelbſt Kenner 
davon war; er ſagte ihm von dieſem geſchickten 
Mann, und zeigte ihm viele Zeichnungen von Ge⸗ 
buͤrgen des Buͤndtnerlands, die Meyer gezeichnet 
hatte. Der Abbt bedachte ſich keinen Augenblick, er 
berufte ihn durch ein fepe hoͤſliches Schreiben; Meyer 
kam, wurde wol empfangen, und von dem Abbt ſelbſt 
in dieſe groſſen Zimmer gefuͤhrt, und gefragt: Was 
er an dieſen Platz mahlen wollte? 


Meyer nahm wegen der Hoͤhe dieſer Zimmer einen 
langen Stock, befeſtigte am Ende eine Kohle, und 
fieng an zu zeichnen, und ſagte: Hier ſoll ein ſtarker 
Baum, gegen uͤber ein Fels, mit einem Wafer 
fall; hier ein Wald, dort eine Ebene, - - und end» 
lich hier eine Reihe Gebuͤrge kommen. - Hier muß 
es fo, und dort fo ſeyn. ꝛc. c. Der Praͤlat bewun⸗ 
derte die Fertigkeit des Mahlers, und fragte: Ob 
dieſes fein ganzer Plan wäre? - „Ja, Ihr 
„Gnaden, (ſagte Meyer, ) ich brauche keinen 
„andern; und wo Sie befehlen, fo werde ich 
„ gleich Hand anlegen. Ich hoffe, Sie werden 
„ä mit der Ausfuhrung zufrieden ſeyn. „„ Gut, 
„ (ſagte der Prälat,) ich fehe, daß ihr kein halbes 


218 Felix Meyer, 


„ Jahr Zeit brauchet, Erfindungen und Zeichnungen 
„ zu machen, - Ich uͤberlaſſe euch, nach eigenem 
„ Gutbefinden das Werk zu Stand zu bringen. = „ 
Worauf der Wiener⸗Mahler, nebſt einem Geſchenk, 
den Abſcheid bekam. 


Meyer uͤberſtieg in ſeiner Fertigkeit und Wiſſen⸗ 
ſchaft allen Glauben. - Es war mitten im May, 
als er fich dieſer Arbeit unterzog, - - und verfer⸗ 
tigte zu den beyden angedingten noch das dritte Zim⸗ 
mer, - mahlte etliche Landſchaften für das Cabinet 
des Praͤlaten mit Oelfarben, und kam im Weinmo⸗ 
nat, mit Ruhm und Geſchenken uͤberhaͤuft, wieder 
nach Haus. 


So wie einſt Salviatti, = Zuccero und Verg- 
neſe, ſich ale Muͤhe gaben, zu einem groſſen Ge⸗ 
maͤhlde Zeichnungen zu entwerfen, und jeder dieſer grof 
fen Mahler hoffte, die feinige werde den meiſten Beyfall 
haben; - fam Tintoret anſtatt der Zeichnung mit 
dem Gemaͤhlde ſelbſt, und ſetzte es an feinen Platz. - 
Jedermann erſtaunte hieruͤber; und da man ihm ſagte: 
Man hätte ihm eine Zeichnung zu machen anbefohlen, 
man bezahle ihim alfo nichts vor dieſes Gemaͤhlde; .. 
fo antwortete Tintoret mit kaltem Blut: So ſchenke 
ich es euch. 


von Winterthur, 219 


Kaum war Meyer nach Hanfe gekommen, als bey 
ihm von Genf etliche fehe grofe Gemaͤhlde in Delfar, 
ben beſtellt wurden, um ganze Zimmer damit zu tas 
pezieren. Seine Arbeiten wurden von Fürften, Gras 
fen und groſſen Generalen begierigſt geſucht. Vor⸗ 
zuͤglich war der Kaiſerl. General Buͤrkli ein beſonde⸗ 
rer Verehrer von Meyer; er ließ nicht nur auf ſei⸗ 
nem Schloß Truͤllikon etliche Zimmer von ihm mah⸗ 
len, ſondern kaufte noch eine Menge Gemaͤhlde und 
Zeichnungen von ſeiner Hand, die er groſſen Herren 
nach Wien und Prag als Geſchenke uͤberſandte. Der 
Kaiſerl. Geſandte in der Schweiß, Graf von Traut 
mannsdorf, beehrte ihn mit ſeiner Freundſchaft, und 
erhielt einiche ſehr fhòn und fciffig ausgemahlte Land, 
ſchaften von ihm. Die Geſandten von Frankreich, 
von Rom und England, ſandten von ſeiner Arbeit an 
ihre Höfe, - - 


Die Menge Gemaͤhlde, die in der Schweitz geblieben, 
vornemlich zu Bern und Genf, die vielen Zeichnungen 
die er nach der Natur gemachet, find fo viele Beweif; 
tümer feines auſſerordentlichen und erhabenen Flelſſez 


und Genie. 


Ich bin nicht im Stand, ein Verzeichniß ſeiner 
Werke zu liefern; und wenn ich es wirklich Könnte, 
fo wuͤrde es dem Leſer unglaͤublich vorkommen.. 
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Man kann aus dem was ich geſagt habe, auf das 
uͤbrige ſchlieſſen. 


Meyer ward zu einem Mitgliede des Groſſen Raths 
zu Winterthur erwaͤhlt, - - als er eben von einer 
Reife nach Haufe fam. - Er bediente ſich dieſer 
Ehre zu feinem Nutzen und Vergnügen. Als Ao. 1708. 
die Amts Verwaltung des Schloſſes Wyden bey Hu⸗ 
ſen ledig ward, bewarb er ſich um dieſes Amt. 
Die Hochachtung, die der Loͤbl. Magiſtrat für dieſen 
verdienſtvollen Mitbürger hatte, gewährte ihm fein 
Verlangen; er wurde einmuͤthig zum Amtmann er⸗ 
waͤhlet. - Er hatte fich zwar vorgenommen, fic 
einiche Ruhe zu geben, - - weil durch die vielen und 
mühſamen Reifen durch die beſtaͤndige Anſtrengung 
ſeiner Kraͤfte bey fo häufiger Arbeit feine Geſundheit 
vielen Abwechslungen unterworffen war, - - Allein 
es war ihm nicht möglich feinen Vorſatz auszuführen ; 
die liebe Kunſt bekam die Oberhand; er fuhr fort, 
mehr als jemalen zu arbeiten, bis ihn endlich eine 
Bruſt⸗Krankheit noͤthigte, dem Bette zu hüten, - - 
Die Schwachheiten mehrten ſich, Meyer ſtarb am 
Pfingſtnontag Ao. 1713. 


Die groſſe Anzahl Gemaͤhlde und Zeichnungen, die 
ich in Deutſchland und in der Schweitz von der Hand 
diefes Küͤnſtlers geſehen, und genau unterſucht habe, 
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ſetzen mich in den Stand, feinen mahleriſchen Cha, 
racter zu deſtimmen. —— Die Geſchichte, die ich be. 
ſchrieben, bezeichnet den groͤſten Theil deſſelben. - 
Die Gemaͤhlde, die er in Nürnberg, und in den er 
ſten Jahren im Vaterland gemahlet, ſiad völlig in 
dem Geſchmacke Ermels, zuweilen des aͤltern Bem⸗ 
mels; und man wuͤrde vielleicht vergebliche Muͤhe ha⸗ 
ben, ſie zu unterſcheiden. - Hätte Meyer Lorrain , 
und Dughes geſehen, - - hätte er feine Italleniſche 
Reiſe fortſetzen koͤnnen, ſo iſt kein Zweifel, er wuͤrde 
nach ſeinem Genie die Groͤſſe dieſer Männer erreicht 
haben, - - Denn ich ſetze für gewiß, daß er in der 
Kunſt⸗Landſchaften zu mahlen und zu zeichnen, Bors 
theile hatte, die keiner vor ihm gebabt, - Wenn er 
beſtaͤndig haͤtte nachdenken, wenn er alles haͤtte genau 
ausſuchen und Überlegen koͤnnen; wenn er die Farben, 
gebung Lorrains zuerreichen getrachtet hätte, - - fo 
wurden wir in Meyer einen Lorrain, Dugher, Fei⸗ 
ſtenberger und Agricola beyſammengehabt haben; - - 
denn alle Anlagen, die jedweder dieſer groſſen Manner 
einzeln hatte, waren in Meyer vereinigt: am 


Hatte er die Kunſt für feine Grau, und feine Ge 
maͤhlde für feine Kinder gehalten, fo wuͤrde er zu 
dieſer Groͤſſe gekommen ſeyn; allein er mußte erfah⸗ 
ren, daß die Sorge für eine groſſe Familie die Flüge 
des Genies einſchraͤnke; daß ein ſchneller, ſuͤchtiger 
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Pinſel erfordert werde, den Kindern Brod zu ſchaf⸗ 
fen, inſonderheit wo die Kunſt und Fleiß nicht er⸗ 
kannt und bezahlt wird, wie dieſes bey Meyer meis 
ſtens der Fall geweſen. - Er fragte hierüber den bes 
ruͤhmten Werner, welcher ihm den Rath gab, eine 
leichte Manier anzunehmen, die in der Farbe und 
Ausführung jedermann gefallen würde; es laffe fich 
auf diefe Art mit wenig Mühe viel Geld verdienen. 
Er folgte dieſem für die Kunſt nachtheiligen, für fein 
Hausweſen aber guten Rath; daher kommt es, daß 
viele Gemaͤhlde fehe mittelmaͤſſig gerathen fud, - - 
doch auch dieſe verrathen, in Anſehung der Erfindung 
und des kecken Pinſels, den groſſen Meiſter; die Ge 
maͤhlde aber, die er mit Bedacht und Fleiß gema⸗ 
cher, und deren etliche von Melchior Rooß, andre 
von Georg Philipp Rugendas Figuren haben, vers 
dienen in Anſehung der Erfindung des Baumſchlags 
und der übrigen Behandlung, neben den Arbeiten der 
groͤſten Landſchaft⸗Mahler geſetzt zu werden. Schade, 
daß Meyer keine Figuren mahlen konnte; ſelbſt dies 
jenigen, die er nach copierte, taugten nichts. - Er 
hatte dieſen Fehler mit Lorrain gemein; dieſe bey⸗ 
den groſſen Mahler verkauften ihre Landſchaften, die 
Figuren aber ſchenkten ſie dazu. 


Joh. Rudolf Byß. 


D. groſſe Mathematicker Archimedes ward von 
feinen Mitbuͤrgern fo fepe vergeffen, daß fie nicht ein 
mal wußten, daß er zu Syracus begraben wäre, 
Den Cicero, der in Sicilien Quæftor war, bewog 
feine Neugier / das Grab des Archimedes aufzuſuchen; 
allein die Syracuſer verficherten ihn, es fände fit 
bey ihnen kein ſolches Grab. Er hatte Mitleiden mit 
ihrer Unwiſſenheit, fuhr mit Nachforſchen fort, und 
entdeckte zuletzt, auſſerhalb des einen Stadtthors, eine 
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Säufe , fat ganz mit Dornen überwachen, durch 
welche er jedoch noch die Geſtalt einer Walze und 
Himmels⸗Kugel bemerken konnte. Er ließ ſogleich den 
Ort reinigen, und fand eine Aufſchrift, die ihn von 
dem glücklichen Erfolge feines Nachforſchens belehrte. 


So unglaͤublich dieſes ſcheinen möchte, fo möglich 
kann es fevn, wenn man ähnliche Exempel zu unfern 
Zeiten von gleicher undankbarer Vergeſſenheit wuͤrdi⸗ 
ger und beruͤhmter Manner aufweiſen kann. Der 
Kingler, der mir izo der Ordnung nach zu beſchrei⸗ 
ben folget, und in dem Schooß feiner Vaterſtadt ges 
boren worden, ward doch in kurzer Zeit ſo ſehr ver⸗ 
gefen, und fein Andenken fo ſehr vernachlaͤſſigt, daß 
man Muͤhe hatte, die meiſten ſeiner Mitbuͤrger zu 
überzeugen, daß er ihnen zugehoͤre. Das wenige, 
was hier geſagt wird, hat fih erft durch vieles Nacha 
ſuchen gefunden; denn man kann von feinen jungen 
Jahren / und wer fein Lehrmeiſter geweſen, gar feine 
Nachrichten entdecken, noch mittheilen, 


Joh. Rudolf Byß ward im Jahr 1660. den rx, 
May von adelichen Eltern, aus dem alten Roͤmiſchen 
Geſchlecht der de Byſonibus, das aber durch Unfälle 
völlig heruntergekommen, zu Solothurn (*) gebos 
ren, -- Die Anmerkung, die ein gewiſſer Schrift, 


C) Der eilfte Canton der Eidgenoffchaft, 
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ſteller über grofe Kuͤnſtler machet, kann auch hier 
eine Beſtaͤtigung finden, daß man nemlich ſelten Leute 
von groſſen Talenten finde, die im Schooß des Ueber⸗ 
fluffes geboren worden. . 


Seine traurigen Umſtaͤnde nöthigten ihn, fein Va⸗ 
terland in feiner frühen Jugend zu verlaſſen, um fein 
Gluͤck an fremden Orten zu ſuchen. 


Und hier ſchweigen meine Nachrichten, zum Scha⸗ 
den der Geſchichte der Kunſt; denn die Nachrichten 
von ſeinen jugendlichen Jahren und Studien wuͤrden 
nicht ohne Nutzen und nicht ohne Vergnügen geleſen 
werden / wenn die Machlaͤſſigkeit, und die wenige Ache 
tung fuͤr die Kunſt uns dieſer Vortheile nicht berau⸗ 
bet hätte, Allem Anſchein nach muß er frühe nach 
Italien gekommen ſeyn, wo er villeicht die Kunſt ers 
lernet, und durch ſeine Geſchicklichkeit ſich in einiches 
Anſehen geſetzet hat. Die erſte Spur, die ich von 
ihm entdecke, iſt von Rom, da er im Jahr 1700. 
den 18. Merz dem Papſt den Fuß gekuͤßt, laut des 
Brevets. Er ward ungefaͤhr im Jahr 1704. nach 
Wien berufen, und bekam von dem Kaiſer Befehl, 
den groſſen Audienz⸗Saal zu mahlen. Dieſe Decken. 
ſtüͤcke wären allein hinreichend, ihm den Namen eines 
groſſen Mahlers zu erwerben. -- Sein Ruf, der 
bereits gegründet war, befeftigte fih durch dieſe Ar⸗ 

(II. Band.) y 
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beit noch mehr. Er mußte ebenfalls die Kaiſerliche 
Bibliotheck mit Mahlereyen auf naſſen Kalch auszie⸗ 
ren. Als der Kaiſer dieſe Arbeit zum erſten mal 
ſah, bezeugte er ſeine Zufriedenheit daruͤber, und der 
ganze Hof ſtimmte in ſein Lob ein. Es iſt Schade, 
daß man dieſe Deckenſtuͤcke unter die Gemaͤhlde ſetzen 
muß / die verloren gegangen; denn bey dem ſtarken 
Anwachs des Kaiſerlichen Bücher Vorraths, ward 
dieſes Gebaͤude abgebrochen, um ein groͤſſeres an 
ſeine Stelle zu erbauen. + 


Der Churfuͤrſt von Maynz, und Biſchof von Bams 
berg Lotharius Francifcus, Freyherr von Schöns 
born, ein Herr, der fich um die Kunſt unſterblich 
verdient gemacht, berufte ihn an ſeinen Hof, machte 
ihn zu ſeinem erſten Mahler, gab ihm einen ſtarken 
Gehalt ; und beſchenkte ihn koͤniglich. Byß er⸗ 
kannte dieſe Gnadenbezeugungen, und blieb bis an 
ſeinen Tod in den Dienſten der Schoͤnborniſchen Höfe. 


In dem feſten Schloß Geubach, im Würzburgis 
ſchen Stift gelegen, mahlte er ein Paradeiß, in web 
chem er faſt alle Arten der Thiere vorſtellte; eine Ar⸗ 
beit, die vorzuͤgliche Bewunderung verdienet, und 
wo der Kuͤnſtler fich ſelbſt zu uͤbertreffen ſcheint. In 
dem Churfuͤrſtl. Pomersfeldiſchen Privat: Schloß, in 
der Bilder Galerie find von ihm folgende Stücke zu 
ſehen: a 


I. 


2. 


3. 
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Die 3. Parzen, wie fie den Lebensfaden ſpin⸗ 
nen, und Flora einen Blumen⸗Kranz daraus 
bindet, mit unterſchiedlichen Kindern, 
in der Mitte ein Oval die vier Tagszeiten in 
4. Figuren, und 24. Kinder, welche die 24. 
Stunden des Tags vorſtellen. 


Die Luft, Juno bittet den Aeolus, daß er 
die Winde loslaſſe, um den ſchifenden Aeneas 
auf dem Meere zu verfolgen, wofür fie ihm 
eine ihrer ſchoͤnſten Nymphen, die Iris zur Bes 
lohnung verſpricht, dabey find allerhand Luft⸗ 
und Wafler Vögel angebracht. - Die Figu⸗ 
gen find 9. Zoll hoch. 


Das Waſſer, Neptun in einer Muſchel mit 
den Meerpferden; er beſiehlt das Meer augs 
zufiſchen. Dabey find viele Syrenen, aller» 
hand Fiſche, Krebſe, Waſſerthiere, Muſcheln 
und Schnecken. 


Das Feuer, Mars beſtellt bey dem Vulcanus 
Waffen, und Venus ladt ihn heimlich durch 
den Cupido zu einer Mahlzeit, wo allerhand 
geſottenes und gebratenes, nebſt einem Labo⸗ 
ratorium chymiſcher Proceſſe, und den dazu 
gehoͤrigen Inſtrumenten in dem Berg Aetna 
als des Vulkanus Werkſtatt. A 


Die Erden, Cybele, Vertumnus und andre 
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Goͤtter auf einer Kugel ſitzend; eine jede 
bringt ihr nach ihrem Amt und Vermoͤgen 
ein Opfer dar, nebſt allerhand vierfuͤſſigen 
Thieren, Fruͤchten und Blumen. 


Diefe Gemäpfde find im Ehurfürſtl. Audienz Zim, 
mer, im kleinen Cabinet. 


= 


7. 
8. 


9. 


10, 


11. 


Eine utne mit vielen Blumen, nebſt zweyen 
Kindern, und beyliegenden Früchten. 


Die Artemiſia mit ihrer Hofſtatt, eyfoͤrmig. 
Die kleine Teche der Hauptſtiegen, wie die 


Sonne die Welt, und die Tugend die Men⸗ 


ſchen zieret; welches durch die vier Theile der 
Welt und des Firmaments in mehr als hun⸗ 
dert Figuren in naſſem Kalch gemahlt iſt. 


Die kleine Teche in dem Vorſaal iſt mit un⸗ 
terſchiedlichen Tugenden des Hercules, in naf 
fem Kalch uͤbermahlt. 


Reptun und Thetis von Oelfarben, mit vie⸗ 
len ganz vergoldeten Plafonds: In einem Ca⸗ 
binet ein Gemaͤhlde, wo das Gluͤck der Weiss 
heit erlaubet in das Horn des Heberfluffes nach 
Belieben zu greifen, nebſt unterſchiedlichen 
Kindern, auf naſſen Kalch gemahlt. 


Ein Sallet von oben bis unten mit Architectur⸗ 


Figuren, und Pferden. 
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Alle diefe Gemaͤhlde find mit Joann RuodolfF Byfo 
bezeichnet. 


12. Kurz vor ſeinem Tode hat er annoch Glau⸗ 
be, Hoffnung und Liebe, auf einem Staffaley⸗ 
Gemaͤhlde angefangen; allein vor ‘ep Ende 
nicht vollenden können. 


Byß wurde wegen feiner Kunſt ſtark geſucht , und 
wegen feiner Talente von groſſen Herren mit vorzügs 
lichen Gnaden angeſehen; ſie beſchenkten ihn mit gold⸗ 
nen Ketten und Medaillen, - Sein Temperament 
war lauter Feuer, und ſein munterer Geiſt verließ 
ihn auch in feinem Alter nicht. Er farb zu Wuͤrz⸗ 
burg den 11. Chriſtmonat im Jahr 1738., und hinter⸗ 
ließ ſeinen einzigen Sohn, der des Vaters Namen 
fuͤhrte, und als Bambergiſcher Geheimer Rath in 
kurzer Zeit nach dem Vater ſtarb, ein Vermoͤgen von 
40000. Gulden. In der wenigen Zeit, ſo er den 
Vater überlebte, brachte er daſſelbe mit laboriren und 
allen Arten von Ausſchweifungen bis auf den letzten 
Heller durch. 


Byß hatte noch 3. Brüder, die gleichfalls in ihrer 
Jugend ihr Brod in der Fremde geſucht, und gefun⸗ 
den haben. Einer ward Canzler bey einem reichen 
Manns Kloſter in Franken; der andre ſtarb ſehr bes 
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mittelt, und hinterließ zwo Toͤchtern; der dritte, 
Leonhard, hat ſich in das Thuͤringer⸗Haus, als ei⸗ 
nem buͤrgerlichen Pfrundhaus für 1500. Pfund ver, 
pfruͤndet, und iſt darinn geſtorben. 


Noch iſt anzumerken, daß Byß im Jahr 1721. 
als Churfuͤrſtl. Mainziſcher Hofmahler ſeine Vaterſtadt 
beſucht, um feinen Buͤrger⸗Eid zu leiſten. Mo. 1722. 
den 2. Augſtmonat ergieng ein Raths- Decret r aus 
feiner Geburtsſtadt, von welchem Herkommen er fey; 
mit dem groſſen Siegel der Stadt Solothurn. 


Ein geſchickter Schriftfieller ſagt: „Ein Kuͤnſtler, 
„ der alles aus fich ſelbſt nimmt, bringt, wenn fein 
Genie gleich noch ſo fruchtbar iſt, nothwendiger 
„ Weile eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit in feine Arbeit, 
„ und wird dadurch unangenehm und mittelmäffig ; 
„ er muß folglich, wenn er es andern groſſen Meiſtern 
gleich thun will, von ihnen die Abwechſelung in 
„ den Charactern, und die Veraͤndrung in den Ge 
„ danken lernen, und ſein Genie nach dem ihrigen 
„ bilden, ohne durch die Nachahmung ins Sclaviſche 
» zu fallen. „ 


So dachte unſer Byß; allein er hatte nicht die 
noͤthige Vorſicht gebraucht, fich die beſten Muſter aus⸗ 
zuwaͤhlen. . Haͤtte er fih in feiner Zeichnung nach 
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der Roͤmiſchen Schule gebildet, und Tizian zum 
Muſter ſeiner Farbe genommen, fo wuͤrden ſeine Fi⸗ 
guren mehrere Wahrheit, und ſeine arte mehr Nas 
tur und Stärke haben. 


Da er fich aber in dem erſten Laireſſe, und ben 
Niederlaͤndern naͤherte, und in der Farbe den Vander- 
werff nachahmte, fo fiel er in die Fehler dieſer ſonſt 
groſſen Meiſter, ohne fie in ihren Schönheiten völlig 
zu erreichen. Seine Figuren ſind nicht ſelten zu kurz; 
und die Kleider nicht gut geworffen , und fein 
Fleiſch iſt weit von der Natur entfernet, und gleichet 
dem Elfenbein. 


Seine Landſchaften find nach Breugels Manier, 
das iſt kalt gefaͤrbt. Haͤtte er Lorrain betrachtet, 
fo würde er in dieſem Fach unter die groſſen Meiſter 
zu zahlen ſeyn. 


Byß hatte uͤbrigens groffe Fähigkeiten , erhabene 
Gedanken, wol überlegte Zuſammenſetzungen, und 
viel Ausdruck. Was ihn am meiſten von andern 
Mahlern' unterſcheidet, find feine Thiere, und vorzuͤg⸗ 
lich Blumen , die er nach der Natur ohne Fehler 
mahlte, und da konnte er auch nicht fehlen, - - Ich 
habe Blummen⸗Stuͤcke von ihm geſehen, die einem 
von Huyfum , und Monnoyer Ehre gemacht hätten, 


Johannes Brandenberg. 


Se Brandenberg von Zug kam als ein gus 
ter Mahler in ſein Vaterland zuruͤck, ungeachtet er 
in ſeiner Jugend eine andere Profeffion erlernt hatte. 
Er ſtarb Ao. 1683., und hinterließ einen Sohn, def 
fen Lebens⸗Beſchreibung hier folget. 


Unſer Kuͤnſtler ward gebohren zu Zug Ab. 1660, , 
und ward theils durch feinen Fleiß und vortrefiche 
Gaben in kurzer Zeit beruͤhmt. - Schon Ao. 1680. kam 
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er in die Dienſte des Polniſchen Schatzmeiſters Georg 
Bemho, der ſich damals zu Insbruck aufhielt, bey 
welchem er zwey Jahre blieb. Darauf begab er ſich 
mit dem Grafen Ferdinand Ferrari nach Mantua, 
und zeichnete daſelbſt des Julius Romanus Werke 
nach, beſuchte auch andere Städte Italiens, und 
machte alles, was ihm nutzbar und zu einem gröffern 
Grad der Vollkommenheit in ſeiner Kunſt zu bringen 
vermoͤgend war, na, - - Da er nun glaubte, 
ſeine Abſicht erreicht zu haben, begab er ſich nach 


Teutſchland, und machte fich durch feine Arbeit be- 
liebt. 


Er ward aller Orten werth gehalten, und als ein 
geſchickter Mahler hoch geſchaͤtzt. Er kam endlich in 
ſeine Vaterſtadt zuruͤck, heyrathete daſelbſt; ward 
aber nur zu geſchwind gewahr, daß dieſer Ort für ihn 
zu klein ſey; denn einerſeits vermehrte ſich ſeine Fa⸗ 
milie, anderſeits bezahlte man ſeine Arbeit ſehr 
ſchlecht, fo daß diefe Umſtaͤnde ihn noͤthigten, fich in 
allen Theilen der Mahlerey zu uͤben; wie denn auf 
dem Muſick⸗Saal zu Zürich ein Plafond, die Hirten 
auf dem Feld vorſtellend, und in einem Privathaus 
etliche Batailles von feiner Hand fih befinden. 
Seine Hauptbeſchaͤftigung aber waren hiſtoriſche Ges 
maͤhlde, denen er aus den vorhin angegebenen Hefa- 
chen nicht allemal nach ſeiner Kunſt und Einſicht alle 
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Vollkommenheit geben konnte. Man ſiehet in den 
Kirchen und Klöftern unſers Schweitzerlandes viele 
von feinen Stücken, aus denen man feine guten Erfins 
dungen und Erfahrenheit in der Kunſt deutlich abneh⸗ 
men kann. 


Er ſtarb den 26. Herbſtm. Ao. 1729. In feinen 
jüngern Jahren mahlte er mit groſſem Fleiß und 
gelind; nachgehends aber nahm er eine fidrfere und 
leichtere Manier an, welches vermuthlich von ſeinen 
zeitlichen Umſtaͤnden hergekommen iſt. Seine Ges 
muͤths Beſchaffenheit war aufgeweckt; er war höflich, 
und fein Umgang angenehm. Man machte zu feinem 
Ruhm dieſe Grabſchrift: 


In Tumulo latet Pictoris Dextra JOANNIS, 
Que pinzit, nullo Funere tecta manent. 

Infpice Templa tibi, tabulata vel ipfa loquenti , 
Picturæ Scopum Numinis efè Scopam, 


Gregorius Brandmüller. 


* = vortreſſiche Mahler gehört nicht nur in die 
erſte Claſſe der berühmten Mahler des Schweitzerlands, 
fondern er behauptet in aller Abſicht einen anſehnli⸗ 
chen Rang unter den beruͤhmteſten Mahlern der neuern 
Zeiten, - - ohne daß er Italien geſehen, - - ohne 
daß er von einem geſchickten Mahler gebildet worden, 
wie Je Sueur vom Vouet. Augenblicklich entwickelte 
ſich feine Kunſt. - Die Natur war feine Fuͤhrerin, 
und eilte mit ihm zu dem Grad feiner Beſtimmung. 
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Unter dieſer Anleitung leiſtete er in feinen Juͤnglings⸗ 
Jahren, was andere durch Zeit, Fleiß „und muͤh⸗ 
ſame Nachahmungen kaum als Maͤnner zu leiſten 
vermoͤgend ſind. 


Er ward zu Baſel im Jahr 1667. gebohren; feine 
Eltern waren Gregorius Brandmuͤller, ein Mitglied 
des Geheimen Raths, und Anna Polybia Stahelin. 
Da jen Vater ein Goldſchuned war, fo hatte Brand» 
müller die beſte Gelegenheit, von fruͤheſter Jugend 
an eine Menge von Zeichnungen und Kupferſtichen 
zu ſehen, und dieſelben nachzumachen. Er that die, 
ſes auch mit einer Begierde, und einem Eifer, der 
ſich ſchwerlich beſchreiben laßt, 


Da er ſo viel verſprechende Merkmale einer un⸗ 
überwindlichen Neigung zu der Mahler: Kunſt blicken 
ließ fo wollten die Eltern dem angebornen Hang ih⸗ 
res Sohnes nicht widerſtehen, ſondern ſein Vater 
that ihm allen moͤglichen Vorſchub, und anvertraute 
ſeinen noch fbr jungen Sohn, dem damals zu Ba⸗ 
ſel ſich aufhallenden nur noch mittelmaͤſſigen Mah⸗ 
ler Hans Caſpar Meyer. 


Brandmuͤller, der mehr von feinem Feuer und 
arbeitenden Eijer als durch das glänzende Beyſpiel feis 
nes Meiſters angetrieben wurde, wandte ſeinen Ta⸗ 
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ient zum Erſtaunen fo wol an, daß er nach einem 
kurzen Aufenthalt bey dieſem Lehrmeiſter ſich im 17. 
Jahr feines Alters Abo. 1678. ſchon in dem Stande 
befand, Paris mit Vortheil zu beſuchen; wo er ſich 
unter der Anführung Carl le Brun, (*) in den 
Grundſaͤtzen feiner Kunſt ganz feſtgeſetzt hat. 


Er kam zwar wieder nach Baſel zuruͤck, gieng aber 
Ao. 1681. (vermuthlich auf fe Brun Begehren, der 


(*) Carl le Brun ward gebohren zu Paris Ao. 1619., 
lernte bey Simon Vouct, und fludierte in Italten auf 
die Unkoſten des Könige, der ihn bey feiner Ruͤckkuuft 
zu feinem erſten Mahler und Director der Tapetzerey⸗ 
Manufactur aux Gobelins machte. 


Seine groſſen hiſtoriſchen Stuͤcke vom Alexander 
und Conſtantin haben ihm einen unſterblichen Ruhm 
erworben, und den groͤſten Mahlern aller Zeit Alter 
gleich gemacht; er wird mit Recht der franzoͤſiſche 
Raphael genennt, Es mangelte ihm nur noch ein 
Schritt, (ich meyne die Farbe) fo hätte er die menſch⸗ 
liche Vollkommenheit erreicht. 


Als man die Geſandten von Siam fragte: Was ſie in 
ganz Frankreich file das Schaͤtzbarſte hielten? war ihre 
Antwort kurz diefe: - - Der König und le Brun. 


Schade, daß fich dieſer wahrhaftig grofe Mann von 
dem Neid zu ſehr beherrſchen ließ. - Er farb Ao. 1690, 
im zuften Jahr feines Alters, und liegt in der Capelle, 
welche er zu St. Nicolai von Chardonnet erkauft, begra⸗ 
ben, woſelbſt ihm feine Wittwe ein prächtiges Grabmal 
errichtet, 
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ſich ſeiner bey der damaligen Verfertigung der Ge⸗ 
maͤhlde zu Verſallles bediente,) wieder nach Paris. 
Er ward durch dieſe vorzügliche Ehre dem Neid der 
meiſten franzoͤſiſchen Mahler ausgeſetzt, weil dies auch 
in der That das groͤſte Zeugniß von ſeiner Faͤhigkeit 
war. Denn /e Brun zeigte damit, was für eine 
auänehmende Hochachtung er für ihn hege, und wie 
fart er uͤberzeuget feu, daß Brandmüller feine Mas 
nier am beſten nachahme. 


Man koͤnnte einwenden, der Vorzug, den e Brun 
unſerm Brandmuͤller gegeben, habe keinen andern 
Grund gehabt, als feine Eiferſucht, die er nicht Hätte 
ausſtehen koͤnnen, jemand zu ſehen, der ihn bey dem 
König ausſtechen, und feinen Platz in der Zuneigung 
deſſelben zu gewinnen fähig geweſen waͤre. - Pierre 
Mignard, Euſtache le Sueur, und Joſeph Werner 
ſeyn überzeugende Beyſpiele hiervon: - - Er habe des, 
wegen Brandmuͤllern, als ein wegen feines filen Ge, 
muͤthes und kränklichen Leibes zu feinem Vorhaben 
dienliches Werkzeug erwaͤhlet. - Allein nicht zu ges 
denken, daß er (ſo wie Raphael und Rubens bey 
ihren liebſten Schülern gethan,) Brandmuͤllers Ar⸗ 
beit für die Geinige ans gegeben, =- fO hat unfer 
Künstler feinen Ruhm dardurch auf einen dauerhaften 
Grund geſetzt, und über alle Nachrede des Neides 
erhoben, da er noch dem unſtreitig richtigen Urtheil 
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der Koͤnigl. Mahler⸗Academie den Preis (welcher in 
einer koſtbaren goldenen Medaille beſtand) zu drey 
verſchiedenen malen erhielt. Dieſes vermehrte zwar 
feinen Ruhm , erregte ihm aber auch mehrere Neider, 
wordurch er bewogen ward, in fein Vaterland zurück 
zukehren, allwo er fich den 19. April Ao. 1686. mit 
Anna Catharina Hummel verheyrathete. 


Und nun wiedmete er ſich ſeinem Vaterland, wel⸗ 


ches er mit ſeiner Kunſt bereicherte, und Holbeins 
Andenken wieder erneuerte. 


Die Höfe von Wuͤrtenberg und Durlach beſchaͤſtig⸗ 
ten ſeinen Pinſel, erkannten ſeine Verdienſte, und 
ſchaͤtzten ihn hoch: —— Als ich im Jahr 1731. die 
verſtorbne Frau Marggraͤſin Magdalena Wilhelmina 
geborne Prinzeſſin von Würtenberg zu Durlach mahlte, 
und meine Bewunderung uͤber das Bildniß ihres Ge⸗ 
mahls » des damals regierenden Herrn Marggrafen 
Carls III. Hochfürftt. Durchlaucht von Brandmüller 
zum Erſtaunen gemahlt, aͤuſſerte, konnte dieſe tus 
gendhafte und gnaͤdige Fuͤrſtin kaum Worte genug 
finden, unſern Künftler, fo wol in Abſicht feiner 
Kunſt als moraliſchen Characters zu loben. 


| So groß aber auf der einen Seite Brandmuͤllers 
Geiſt war, fo gebrechlich war auf der andern fein 
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Leib. Sein blaſſes Angeſicht war ein Zeuge hievon. 
Eine Krankheit, die ibn ſechs Wochen vor feinem Tod 
überfiel, entéräftete ihn fo febr, daß er Sonntags den 
7. Brachmomat im Jahr 1691. abends zwiſchen 7. 
And g. Uhr fein kurzes, aber redlich geführtes Leden 
endigte, nach dem er fein Alter nicht höher als auf 
29. Jahre 9. Monate und 14. Tage gebracht halte. 
Er hinterließ zween Söhne, Gregorius und Friedrich. — 
Er batte ein men ſchenliebendes Gemuͤth, und fab feis 
nem Tod herzhaft entgegen. Da ſeine Zunge ſchon 
ſchwer war, nahm man doch noch wahr, daß die 
Erwartung eines beſſern Lebens feine ganze Seele ers 
füllte. So ſtarb dieſer vortreſiche Mann, der in 
Ewigkeit leben wird, des Todes der Gerechten! 


Ich will noch einige Anmerkungen uͤber ſeinen 
mahleriſchen Character machen. 


Brand muͤller befag eben dieſelbe Stärke in Hiſtorien 
wie in Bildniſſen, ob er gleich durch wenige Gelegen⸗ 
heit und ſeine kurze Lebensjahre verhindert worden, 
ſeinen Talent in groſſen Zuſammenſetzungen zu zeigen. — 
Seine Zeichnung war ſeines Meiſters wuͤrdig, ſeine 
Farbe aber weit lebhafter und durchdringender. — Er 
hatte fich zu Paris den beruͤhmten Jacob Blanchard (*) 

( Jacobus Blanchard, geboren zu Paris Ao. 1:00 ein 

vortreflicher Mahler in Hiſtorten und Bildniſſen; er 


wurde wegen feiner ausnehmenden Farbe, der fratta 
zöſiſche Titian genennt. Er ſiarb Ao. 1638, 
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zum Muſter genommen, ahmte ihn nach, und er, 
reichte ihn. Alles drücket das Schöne, das Ruͤhrende 
in der Natur vollkommen aus; und doch weiß man 
nicht, ob man der Staͤrke oder der Zaͤrtlichkeit ſeines 
Pinſels den Vorzug geben fol. - - Die Zeit änderte 
nichts in ſeiner Faͤrbung, und man glaubt in ſeinen 
Gemaͤhlden wahres Fleiſch zu ſehen; man bemerket 
keine Pinſel⸗Striche und Farben. Eine unnachahm⸗ 
bare Farben⸗Miſchung lågt uns in ungeflörter Bewun⸗ 
derung. . 


Unter feinen andern vortrefichen Werken, verdient 
die in der Capuziner⸗Kirche zu Dornach ſtehende Ab⸗ 
nehmung Chrifi vom Creutz einen anſehnlichen Platz. 
Die Figuren haben die Groͤſſe der Natur; und man 
kann (nach dem Urtheil eines groſſen Kenners ) an 
demſelben nicht das geringſte ausſetzen. Bey dem Ge⸗ 
heimen Rath Schweighauſer in Baſel ſteht von ihm 
ein Roͤmiſcher Wettlauf, und bey ſeinen Erben eine 
Taufe Chriſti, die den Ruhm unſers Brandmüllers 
beſtaͤndig erhalten werden. 


Meine Vaterſtadt kann ebenfalls ein Gemaͤhlde von 
dieſem Künftler aufweiſen. Es it die Abbildung des 
verſtorbenen Herrn Wilhelm Blaares von Warten⸗ 
fee; er war des Raths und Obmann gemeiner Stadt. 
Kloͤſter, ein Kenner und Liebhaber der Kunſt. Brand⸗ 

(II. Band.) O 
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müller mahlte es, da dieſer Herr in Stands Ge 
ſchaͤften zu Baſel fich aufhielt: Man ſiehet, daß er 
alles angewendet, ſeine Kunſt zu zeigen. 


Das Geſicht iſt ſtark, und doch delicat; wahres 
Leben, zwo vortrefiche Hände, deren die linke im 
Schatten, die rechte eine Rolle Papier Hält, welche 
er zum Hauptlicht des Gemaͤhlds gemachet. Alles if 
mit einer ſolchen Uebereinſtimmung und ſo vielem Ver⸗ 
ſtande verfertiget, daß es nicht ohne das groͤſte Vers 
gnuͤgen kann betrachtet werden. Ich hatte ches 
mals oft Gelegenheit, meine Bewunderung daruͤber 
an den Tag zu legen, wenn ich den Beſitzer deſſelben 
Herrn Hans Blaarer von Wartenfee , einen um 
unfer Vaterland fo wol als um die Gelehrſamkeit, 
die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ausnehmend verdienten 
Mann beſuchte, den die Mufen: ire als ihren Be: 
ſchuͤtzer verehrten. 


Wir hier auch Brandmuͤllers ungemeine Ge 
ſchicklichkeit im Nachahmen nicht uͤbergehen, die er 
bis zum Betrug der feinſten Kenner beſaß. —— 

Ein Beweiß defen if eine Copie von le Brung 
uͤberwundenem Darius, die dieſes Mahlers Stücke 
ſo gleich kam, daß es Mes) war, fie zu unters 
ſcheiden. (*) * 


(*) Er hatte dieſes mit Andreas del Harte, dem juͤngern 
Teniers, und andern wenigen gemein, 
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Ich will das Lob und den Ruhm dieſes Kuͤnſtlers 
nicht ſelbſt beſtimmen, ſondern nur nach das Urtheil 
eines groſſen Mahlers beyfuͤgen. =- Der Ao. 1748. 
verſtorbene Rathsherr Huher fand oft keine Ausdruͤcke 
ſtark genug / feine Hochachtung für die Brandmuͤlleri⸗ 
ſcheu Kunſtſtuͤcke an den Tag zu legen. Ja dieſer bes 
ruͤhmte Kenner trug kein Bedenken, einige in dem 
Hochfuͤrſtl. Marggräfichen Baden, Durlachifchen Palaſt 
zu Baſel befindliche Brandmuͤlleriſche Gemaͤhlde, wo 
nicht Holbeins feinen vorzuziehen „ doch gleich zu 
ſchaͤtzen. | 


Jacob Anton Arlaud, 


E. ward zu Genf den 18. May Mo. 1668. gebohren, 
er durchgieng die Schulen und obern Claſſen mit Ruhm, 
und ſchien wegen ſeines leicht faſſenden Gedaͤchtniſſes und 
feiner übrigen Fähigkeiten für die Canzel gebohren zu 
ſeyn. Er wuͤrde auch den geiſtlichen Stand er⸗ 
griffen haben, wenn fein Vermögen dazu hinlaͤnglich 
geweſen waͤre; allein eben dieſe Umſtaͤnde noͤthigten 
ihn, auf Mittel zu denken, ſeinen Unterhalt auf eine 
geſchwindere Art zu erwerben. Er erwaͤhlte die 
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Mahler⸗Kunſt; und nach einer Zeit von 2. Monaten 
befand er ſich im Stande, ſeine Studien in derſelben 
ohne die Hülfe eines Lehrmeiſters fortzufeken, - - - 
In der Mignatur übte er fih 2. oder 3, Jahre. 
Als er ſich ſtark genug in Bildniſſen fand, reiſete er, 
da er noch kaum 20. Jahre alt war, nach Paris. 
Er ward zwar bald beſchaͤftigt; allein feine erſte Ara 
beit kam ihn ſehr ſchwer an, ſo daß er den ganzen 
Tag für Brod, und nur zu Nacht für feine Studien 
arbeitete, wodurch er ſich ziemlich feſt im Zeichnen 
machte. 


Dieſe ſchweren Zeiten waͤhrten doch nicht lange; 
fein Fleiß überwand endlich. Er erreichte die Fertige 
keit, feine Gemaͤhlde geſchwinder und mit weniger 
Mühe zu verfertigen, und fein Ruf breitete ſich alls 
maͤhlich aud. - Die Kenner ſtimmen überein, daß 
er in dem Niedlichen, dem Zaͤrtlichen des Pinſels, 
und zugleich in der Staͤrke und Wahrheit der Faͤr⸗ 
bung alle feine Vorgaͤnger übertroffen habe. Und fo 
ward ſein Ruhm feſt gegruͤndet. 


Britz in ſeiner Beſchreibung von Paris ſagt von 
ihm Ao. 1713.: „I réuflit heureuſement dans les 
„ Portraits en Mignature, qu'aucun autre Mai. 
» tre ne lui peut à préfent diſputer dans ce genve 
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Ein groͤſſerer Beweis feiner Kunſt if das Urtheil 
des Herzog Regenten. Man weiß / daß dieſer Fuͤrſt 
ein Kenner aller feinen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
war; er fand in ſeinen Gemaͤhlden nicht nur das 
Zarte. Nein! Er ſagte: „Jufgwa préfent les Peina 
» tres en Mignature ont fait des images. Ceſt 
„ Arlaud, qui leur aprit à faire des Portraits; 
» Je Mignature a toute la force de la peinture à 
„ lhuile:, 


Seine Bildniſſe find ſehr kenntlich, und, um 
darin vollkommen zu werden, bemuͤhete er ſich ſehr, 
einige Erfahrenheit in der Phyſiognomie zu erlangen. 
Beym erſten Anblick wußte er den Character der Leute 
zu unter ſcheiden. So gab er feinen Gemählden ein 
wahres Leben ja oft getang es ihm, ſelbſt ihre 
Seele zu ſchildern. 


Ein anderes Mittel, welches viel beytrug, ſeine 
Bildniſſe kenntlich zu machen, war, daß er die zu 
mahlenden Perſonen mit angenehmen Geſpraͤchen un⸗ 
terhielt. Eine guͤnſtige Gabe ſeines Geſchicks! Er 
beſchaͤftigte ſeine Zunge wie ſeinen Pinſels und ver, 
ſtand es vollkommen, dem, der ihm oft ganze Stun⸗ 
den zu ſitzen verbunden war, die Zeit zu verkürzen. 


Arlaud beſaß eine ausgebreitete Kenntniß von der 
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Theorie ſeiner Kunſt; er hatte den tiefſten Geheim⸗ 
niſſen derſelben nachgeſpuͤrt, und wußte den wahren 
Nutzen daraus zu ziehen. - - Dieſes bewegte den 
Herzog⸗Regenten, ihn zu ſeinem Lehrmeiſter hierin zu 
erwahlen, und ihm deu Vorzug vor allen übrigen 
Mahlern zu geben. - Dieſer Fuͤrſt konnte damals 
ſchon ziemlich zeichnen; er wollte aber auch den Pin⸗ 
ſel führen lernen, und darin von einem geſchickten 
Meiſter geleitet werden; und, um ſich unſers Genfers 
delto beffer bedienen zu können, raͤumte er ihm eigne 
Zimmer in feinem Schloß zu St. Cloud ein. Sie 
mahlten nicht nur beyſammen; ſondern ſie unterſuch⸗ 
ten auch die Gemaͤhlde der aͤltern Kuͤnſtler, um aus 
den Schoͤnheiten derſelben Vortheile zu ziehen. 


Um dieſe Zeit that der Herzog den ſehr koſtbaren 
Kauf von Mahlereyen aus der Verlaſſenſchaft der Kös 
nigin Chriſtina von Schweden; ſie koſteten ihn eine 
Million, und der Meifter fo wol als der Lehrling hats 
ten eine lange Zeit daran zu ſtudieren. Arlaud 
ſagte: „Daß er von da an den Anfang es g 
„ kenntniß herrechne. „ 


Die Pfalzgraͤfin, Mutter des Regenten, war uns 
fem Kuͤnſtler fehe gewogen. Sie hatte fih bey als 
len Gelegenheiten als eine Beſchuͤtzerin von ihm bes 
wieſen; fie that dieſes vielleicht nicht fo wol wegen 
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feiner Kunſt, als vielmehr aus einem Hang, den fie 
noch immer für die proteſtantiſche Religion verfpürte, 
Ao. 1718. befchenkte fie ihn mit ihrem febr koſtbar 
gezierten Bildniß; es befindet ſich auf dem öffentlichen 
Bucher, Saal zu Genf. 


Er blieb nicht allein bey Vildniſſen. Oft vers 
ſuchte er auch / Geſchichten zu mahlen; und ob man 
gleich hierin den Oelfarben den Vorzug zugeſtehen 
muß , fo beſtzt doch Genf eine heilige Familie von 
ibm, ſo groß als die Mignatur es zuläßt, ausneh⸗ 
mend ſchoͤn, und fo zärtlich gemahlt als das kleinſte 
ſeiner Bildniſſe. 


Das beſte Stuͤck dieſes Manns war ohne Wider⸗ 
ſpruch die bekannte Leda; unb aus dieſem kann man 
auch am beſten auf feine Kunſt fehlieffen. - - Arlaud 
fand einſt zu Paris in dem Cabinet des Herrn Cra- 
melin ein Bas-Relief von Michel Ange, welches 
ihn aͤuſſerſt entzuͤckte. - Es war ein weiſſer Mars 
mor, ohngefehr 2. Schuhe breit, und nach dieſem 
Verhältniß hoch; es ſtellte den in einen Schwan ver⸗ 
wandelten Jupiter und Leda vor. - Er wollte dies 
fes aͤchte Urbild nachahmen, und zwar in der glei. 
chen Groͤſſe. Seine Copie, die nur auf Papier ges 
macht ward, ſollte die Wuͤrkung des Marmors thun. 
Beym erten Anblick fien es getuſcht zu fegn; aber 
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bey genauerer Betrachtung fab man eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Farbenmiſchung; daraus entſtand eine dem 
Urbild ſo aͤhnliche Copie, daß aus dem Marmor und 
aus flachen Bildern gleiche Sculptur hervorſprang. 
Die meiſten Kenner, die es betrachteten, ſuchten ih⸗ 
rer Verwirrung durch das Betaſten zu helfen. - > 
Das hauptſaͤchlichſte Schoͤne in dieſem Werke beſtand 
in dem ſehr wol angebrachten Helldunkeln; die har⸗ 


moniſchen Abwechſelungen des Schatten und Lichtes 
gaben dem Hauptbilde eine ſtarke Ruͤndung, und be⸗ 


trogen das Auge. Kurz: Es war für die Schilde: 
rey des erfahrenſten Pinſels und der reichſten Feder 
gleich unnachahmbar. 


Nun ward Leda von ganz Paris bewundert, be 
ſonders aber wandte der Duc de Force alles an, fie 
in feine Gewalt zu bekommen; - Jer bott 12000. 
Livres dafür, und bekam fie, - - Aber das wiedrige 
Verhaͤngniß verwickelte ihn in den bekannten Miſſiſippi⸗ 
Handel, uad zog ihn in das allgemeine Verderben. — 
Er konnte ſein Wort nicht halten; er gab dem Mah⸗ 
ler ſeine Leda wieder, und 3000, Livres zur Schad⸗ 
loshaltung. 


Im Jahr 1721. reißte Arlaud nach England, die 
Mutter des Regenten empfahl ihn der Prinzeſſin von 
Walles, nachheriger Königin, Dieſen und feine fchönen 
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Arbeiten machten ihn an dem Hof fehr beliebt. Es 
wurden ihm viele goldne Medaillen, nebſt andern toft- 
baren Geſchenken, gegeben, welche itzt auf dem Buͤ⸗ 
cher Saale zu Genf zu ſehen ſind. Der Graf Hamil⸗ 
ton machte auf ein von ihm verfertigtes Bildniß der 
Cron-Prinzeſſin diefe Verſe: 

Je le dirai fans complaifance , 

Arlaud, pourquoi disfimuler? 

Les attraits, que Votre Science 

A nos regards vient Wetaler ; 

A ceux de la Princeſſe ont droit de s’egaler: 

Mois fi l'Art avoit la puijlance , 

De faire aller le reſſemblance 

Auf loin qu'elle peut aller, 

Ji faudroit exprimer fes graces dans la danſe, 

Il faudroit la faire parler. 


Nach einem 40. jährigen Aufenthalt in Paris, wo 
er ohngefehr 40000. Thlr. zuſammengebracht hatte, 
reißte er Ab. 1729. wieder in fein Vaterland, um das 
ſelbſt feine Tage zu beſchlieſſen. - Er brachte viele 
ſchoͤne Gemaͤhlde von den beſten alten und neuen Mei⸗ 
ſtern mit ſich, welche er in Frankreich gekauft hatte; 
beſonders waren darunter einige Landſchaften von dem 
berühmten Forez, man hält fie für feine befte Arbeit. 


Er vergaß feine Leda nicht; fie ſollte, wie in Pas 
rið, die fuͤrnehmſte Zierde feines Cabinets ſeyn, web 
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ches von allen Neifenden fuͤr beſchauenswuͤrdig geachtet 
ward. Inſonderheit war die Begierde, die Lede 
zu ſehen, allgemein; und da die Vorſtellung derſel⸗ 
ben nichts weniger als zuͤchtig war, ſo verurſachte das 
Anſchauen verſchiedene allzufreye Reden und Scherze, 
je nach dem verſchiedenen Character der Perſonen. 


Endlich machte ſich unſer Kuͤnſtler ſelbſt ein Gewiſ⸗ 
fen über die freye Stellung feines Bildes; er ente 
ſchloß ſich, es fortzuſchaffen. Ab. 1738. verſchwand 
es; und nachher erfuhr man, daß er es zerſchnitten 
habe. Die Zernichtung dieſes Bilds zog ihm viele 
ſcharfe Verweiſe, ja gar Schmaͤhſchriften von dem 
Publicum zu. Er zerſchnitt es bedaͤchtlich, und ſon⸗ 
derte die Glieder, fo gut es fich thun ließ , unverſehrt 
von einander. Dieſe ſchaͤtzbaren Ueberreſte kamen 
verſchiedenen Kennern zu. - - Den Kopf beſitzt eine 
oberkeitliche Perſon in Genf, eine Hand eine Dame 
in Paris, und den einen Fuß eine Engliſche Dame. (*) 


(*) Eine Perſon von Stande, die Arlaud genau gefennt] 
hatte, gab mir als den eigentlichen Grund dieſer Zer⸗ 
ſtoͤrung an: Nachdem Arlaud von dem Duc de Force 
feine Zeda wieder zuruͤckgenommen, — - verfaufté er fie 
zu London an einen vornehmen Engländer um einen ho. 
hen Preis, mit dem Beding, daß Arlaud in feinem Le. 
ben dieſes Gemaͤhld niemals weder mahlen noch verkau⸗ 
fen folte, -- Allein Arlıud hielt nicht Wort; er mahlte 
dieſes Stück wieder, aber nur fuͤr fein Cabinet, ohne es 
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Ueberdas it noch ein Denkmal von der Leda übrig: 
Denn das Bildniß Arlauds, von Largilliere (*) 
ſtellt ihn an dieſem Bilde arbeitend vor. Dieſes vor⸗ 
trefliche Gemäplde befindet fich auf dem Buͤcher⸗Saale 
zu Genf. z 

Arlaud bat fih felbft auf gleiche Art gemahlet. 
Dieſes Bildniß aber kam Ao. 1736. in die Samm⸗ 
lung der Bildniſſe der beſten Mahler, die ſich in der 
Gallerie zu Florenz befindet, uud der Groß s Herzog 
beſchenkte ihn mit einer koſtbaren goldenen Medaille, 
die zu Genf if. 


Rach ſtiner Abreiſe von Paris arbeitete er nicht 
weiter. Er gab zu ſeiner Entſchuldigung vor, daß 
er einen Schlag auf die Schlaͤfe bekommen hätte, 
der ihn hindere, einer die Augen anfirengenden Arbeit 
obzuliegen. — Er theilte feine Zeit zwiſchen das Les 
ſen auserleſener Buͤcher, (die er in ihren verſchiednen 
Sprachen leſen konnte,) und den Umgang mit gelehr⸗ 


zu verkauffen. Bey ſeinem herannahenden Alter glaubte 
er, verbunden zu ſeyn, ſein Verſprechen zu erfüllen. 
und damit er nach feinem Tode keiner Niedertraͤchtigkeit 
koͤnnte beſchuldigt werden, zerſchnitt er es; - - denn 
Arluud war fo begierig, nach feinem Tode geruͤhmt zu 
werden, als irgend ein alter Roͤmiſcher Held. 


C) Dieſes Bildniß habe ich in Kupfer ſtechen laſſen; 
und es iſt ſehr gut gerathen, 
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ten Leuten ein. Zu London hatte er mit dem groſſen 
Newton eine genaue Freundſchaft errichtet; und bey 
feiner Zuruͤckkunft von da nach Paris, übergab ihm 
Herr Varignon in Newtons Namen ein Exemplar 
feines optiſchen Verſuchs , das mit einem ſehr hoͤſticheu 
Schreiben des Verfaſſers begleitet war; ein deſto an⸗ 
genehmeres Geſchenk, weil man weiß, daß Newton 
wenige Briefe geſchrieben. Arlaud hatt e die Gunſt 
dieſes Mannes wol verdient, weil er viel zur Voll⸗ 
kommenheit feiner optiſchen Figuren beygetragen hatte. 


Im Sommer wohnte er auf dem Lande, den Win⸗ 
aber hielt er ſich in der Stadt auf. Er kaufte ſich 
ein Luſthaus auf einem Platz, wo man die aller⸗ 
ſchoͤnſte Ausſicht auf den Genfer⸗See hat; alle Frem⸗ 
den bewunderten fie. Unſer Kuͤnſtler aber, der tics 
fer in die Natur fab, konnte Schoͤnheiten darinn ent⸗ 
decken, die andere nicht zu finden wiſſen. - = Er 
hatte nun zwölf Jahre lang die Mahler⸗Kunſt nicht 
mehr geuͤbt; nun aber that er wieder einen Verſuch, 
und fand, daß ſeine Hand noch alle die Zaͤrtlichkeit, 
noch alles das Leichte und Angenehme beſitze, welches 
ihr ſchon vor 30, Jahren eigen geweſen. 


Er kam im May Ao. 1743. wieder in feine ange- 
nehme Einſamkeit zuruͤck, entſchloſſen, nach ſeiner 
Gewohnheit ſich hier zu erluſtigen, und die letzte 
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Hand an das Bildniß eines feiner Verwandten zu les 
gen , als der Tod ihn uͤberraſchte den 8, Brachm. 
des 174zſten Jahrs. Seine Krankheit waͤhrte keine 
halbe Stunde, und fein Ende war ſanft und glück, 
lich. Sein Teſtament entſprach der guten Meynung, 
die man von ihm hatte, völlig; ohne die ordentliche 
Beſtimmung ſeines Vermoͤgens verordnete er noch 
verſchiedene Geſchenke an einige Gelehrte und Freunde. 


Aber dasjenige fo er dem offentlichen Buͤcher⸗Saal 
in Genf verlafen, ift febr merkwuͤrdig und betraͤcht⸗ 
lich. Verſchiedene goͤldene Medaillen, ſo ihm von 
groſſen Haͤuptern waren geſchenkt worden, ſehr groffe 
Sammlungen von Kupferſtichen von den beſten frans 
zoͤſiſchen Meiſtern, fehe ſchoͤne Gemaͤhlde, theils von 
ihm ſelbſt, theils von andern geſchickten Meiſtern, 
nebſt einigen ſehr feltenen Büchern; lauter Stucke, 
die den Beyfall der Kenner erhalten haben. 


Arlauds Leben war eine beſtaͤndige Folge vom Or, 
dentlichen. Er machte ſich ſelbſt ſtrenge Geſetze in ſeinen 
Ergoͤtzlichkeiten; und dieſen folgte er getreu. - Sein 
Leben brachte er keuſch, jedoch unverheyrathet zu. 
Das Spiel und die lermenden Luſtbarkeiten kannte er 
nur dem Namen nach; gegen ſeine Freunde war er 
frey und offenherzig und feinen Kunft Verwandten 
leiſtete er alle mögliche Hilfe. Witten in einem glân 
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zenden Hofe blieben feine von der Natur gebildeten 
ungezwungenen Sitten unveraͤndert. Wir wollen ei⸗ 
nen Beweiß darvon geben. 


Ludwig XIV. ließ unſerm Kuͤnſtler einen Tag be- 
ſtimmen, au dem er fich mit einigen feiner beſten Ge. 
maͤhlde in das Koͤnigl. Cabinet begeben ſollte; der 
Monarch war allein, und betrachtete alles mit Auf⸗ 
merkſamkeit; endlich bezeugte er ihm in ſehr ſchmei⸗ 
chelhaften Ausdruͤcken feine Zufriedenheit daruber. 
Gleich darauf ward ein groſſer Herr in das Zimmer 
gelaſſen, und in deſſen Gegenwart lobte der Koͤnig 
diefe Stuͤcke von neuem, -- Der Herr, der Arlaud 
ſehr wol wollte, und ihn nach zu Verſallles antraf, 
fagte ihm erfreuet; es fey ihm ein groſſes Vergnügen; 
daß dem König feine Arbeit fo wol gefalle. „Der Kós 
» Nig (antwortete Arlaud) hat mir viel Ehre erwies 
„ fen; aber feine Majeſtaͤt wird mir erlauben, zu 
„ fügen, daß die Academie ein noch vollkommnerer 
„ Richter iſt. „ »Ein vollkommner Republicaner 
„ rief der Herr, ihn auf die Achſel klopfend) ſelbſt 
„ Über die Lobes Erhebung eines fo groſſen Königs 
„ unempfindlich. „ 


Aus dieſem könnte man nicht ohne Grund ſchlieſ⸗ 
fen, daß Arlaud wenig Ruhmbegierde beſeſſen habe. 
Aber deſſen ungeachtet war er von dieſer Seite Fein 
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Stoicker; man ward folches inne, wenn man ihn bes 
ſuchte. Denn ob man gleich bey allen andern Ges 
genſtaͤnden viel Beſcheidenheit an ihm bemerkte, fo 
verlor ſie ſich doch gaͤnzlich, wenn man auf die Mah⸗ 
lerey kam. Er bezeichnete ſich ohne Scheu einen 
anſehnlichen Platz unter den geſchickteſten Mahlern. 


Joh. Rudolf Huber. 


Win ich die Wanderung der Seelen des Pr 
thagoras glaubte, - - fo würde ich für gewiß anneh⸗ 
men, daß die Seele des Tintoretto ober Merigi den 
Coͤrper desjenigen Kuͤnſtlers wiederum belebt habe, 
den ich jetzt zu beſchreiben gedenke. Eben der 
unbezwingliche Hang zum Zeichnen, eben das Feuer 
und eben das auſſerordentliche Genie, das fich an jede 
Unternehmung wagte; eben die Schoͤnheiten und Fep 
ler die bey dieſen beyden groſſen Mablern anzutreffen 
waren, herrſchten auch bey Rudolf Huber. 
(II. Band.) N 
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Er ward gebohren zu Bafel Ao. 1668. Sein Vater 
Alexander Huber war ein Wirth und Mitglied des 
Grofen Raths; fein Großvater aber Rudolf Su 
ber, war Buͤrgermeiſter zu Baſel. 


Es aͤuſſerten ſich an unſerm Kuͤnſtler ſchon in ſei⸗ 
nen fruͤheſten Jahren die deutlichſten Merkmale einer 
groſſen Begierde zum Zeichnen; ſo daß ihn ſein Va⸗ 
ter ſchon im roten Jahr ſeines Alters einem Glas⸗ 
mahler Mannewetſch anvertraute, um bey demfels 
ben die Anfänge des Zeichnens zu lernen. - - Dieſes 
hatte einen ſo guten Fortgang, daß die Begierde, ein 
Mahler zu werden, jede andere Neigung bey ihm 
verdraͤngte. .. Man ſuchte ihn zwar durch eine 
Menge Vorſtellungen von dieſem Vorſatz abwendig zu 
machen, unter denen die nachdrücklichfte war: „Daß 

» die Mahlerey in Baſel beynahe gar keinen Beyfall 
„ faͤnde, und der noͤthigſte unterhalt kaum damit zu 
„ berdienen waͤre. „ À 


Doch unfer Kuͤnſtler blieb bey feinem einmal gefaß, 
ten Entſchluſſe fo fet, daß feine Anverwandten gend, 
thigt wurden, ihm nachzugeben, und ihn ſeinem na⸗ 
tuͤrlichen Hange zu überlaffen, - - Sein Bater übers 
gab ihn hierauf Ab. 1682. dem damals in Baſel woh⸗ 
nenden Caſpar Meyer, einem obgleich nur ſehr mit- 
telmäſſigen, doch damals beſten Mahler daſelbſt, zur 
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Unterweiſung. (5) Hier lernte Huber mit vielem 
Eifer. Er that es auch feinem Lehrmeister gar bald 
zuvor; und man kann in Betracht der Mahler⸗Kunſt 
es wol fuͤr ein Gluͤck anſehen, daß ſein Meiſter vor 
dem Berfuß der beſtimmten Lehrjahre geſtorben; denn 
er bekam an Joſeph Werner von Bern einen Mei⸗ 
ſter, der ihm in allen Theilen ſeiner zu erlernenden 
Kunſt getreulich rathen und weiter forthelfen konnte; 
welches von Huber auch begierigſt angenommen wur⸗ 
de. Er zeichnete die beſten alten Bilder, die 
Werner in Gyps hatte, mit dem groͤſten Eifer nach, 
und erlangte eine ungemeine Staͤrke im Zeichnen; 
zugleich machte er fich auch die Regeln der Perſpectiv 
bekannt. 


In dem zoten Jahr ſeines Alters gieng er, dem 
Nath ſeines Meiſters zufolge, nach Italien, und 
zwar zuerſt nach Mapland, von da nach Mantua, 
wo er die ſchoͤnſten Gemaͤhlde des Julius Romanus 
mit einer groſſen Aufmerkſamkeit nachzeichnete; hier⸗ 
auf über Bergamo, Vinzenza, Verona, nach Ves 
nedig, um fih in der Farbung unterrichten zu lafa 
ſen. Er hielt ſich daſelbſt bey einem Edelmann, 


C*) Es hatte alfo dieſer Mahler die Ehre, daß er an 
Brandmuͤller und Huber jwen groffe Kuͤnſtler zu 
Schülern gehabt. Beyſpiele von dieſer Art treffen wir 
oft in der Mahler ⸗Geſchichte an. 
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Namens Tiepolo, auf, verfaumte die Academie nies 
mals. Titians Gemaͤhlde nachzumachen, war dort 
ſeine Hauptbeſchaͤftigung; dadurch ward er ſtark und 
wahrhaft in ſeiner Farbe. 


Der beruͤhmte Landſchaft⸗Mahler Pietro Tempe⸗ 
ſta (*) verlangte ihn unter ſehr vortheilhaften Be⸗ 
dingniſſen zu ſich / um ſeine Landſchaften mit Figuren 
auszuſchmuͤcken; Huber willigte in dieſes Begehren 
um fo viel lieber, weil fie unter ſich ausgemacht bat, 
ten, daß ihm Zeit übrig gelaſſen werden folte, noch 
weiter Titians, Tintorets, Baſſans, Paul Veros 
nes, und des Bildniß⸗ Mahlers Bombeli () Ges 


(*) Petrus de mulieribus genannt der Ritter Tempeſta, 
gebohren zu Harlem Abo. 1637. , ein vortrefflicher Mals 
ler in Landſchaften und Seeſtuͤrmen - Er mußte zu 
Genua etliche Jahre im Gefaͤngniß fiken, weil er über- 
tiefen wurde, daß er feine Ehefrau ermordet habe. Er 
lebte ſehr prächtig, hielt Kutſchen und Bediente, und 
ſtarb zu Meiland Ab. 1701. 


(T) Sebaſtian Bombelli, gebohren zu Udine Yo, r635., 
ward fuͤr den beſten Bildniß⸗Mahler ſeiner Zeit gehal⸗ 
ten. - Der Fuͤrſt Adam von Lichtenſtein, dieſer groffe 
Liebhaber und Kenner der Kunſt, ſchaͤtzte ihn hoch, und 
ließ fein Bildniß von ihm mahlen. Allein Kupetzki 
verdraͤngte ihn. Da ihn der Fuͤrſt auf die Probe ſtel⸗ 
len wollte, mußte er ihn auch mahlen. Das urtheil 
des Fuͤrſten war kurz: - = - „ Hier find 100, Ducaten, 
„ (ſagte er zu Kupetzki) für euere Arbeit; und mein 
„ Bildniß vom Bombelli ſchenke ich euch, - Ich will 
» nur von Kupetzki gemahlet ſeyn. „ 
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maͤhlde zu copieren. ~ - In dieſen angenehmen Bes 
ſchaͤftigungen brachte er bey Tempeſta 3. Jahre zu, 
und ward von ihm wie ein geliebter Sohn gehalten; 
allein die Begierde, Italien voͤllig zu ſehen, bewog 
ihn, Venedig zu verlafen, wo er alles ihm nuͤtzliche 
mit dem Beyfall beruͤhmter Kenner erlernt hatte. 


Er gieng alſo uͤber Parma, Piacenza, Florenz 
und Bologna nach Rom. In allen dieſen Staͤdten, 
beſonders aber zu Rom, copierte er nach Raphaël, 
Julius Romanus, Carracco und Guido. Er be 
kam durch feinen Fleiß und Geſchicklichkeit bey Ma- 
yatti einen freyen Zutritt, der ihm die beſten Lehren 
und Anweiſungen ertheilte. Huber, der vorher viel 
Mignatur⸗Gemaͤhlde gemahlet hatte, entſchlug fih 
auf deſſen Rath dieſer Arbeit gaͤnzlich, und behielt bis 
an ſein Ende gute Augen. Er beſuchte die Academie 
ficifig, und die Nachzeichnung der Alten war eine 
ſeiner Hauptarbeiten. 


Nach einem ſechsjaͤhrigen Aufenthalt in Italien rei⸗ 
fete er über den Gotthards⸗Berg zuruͤck durch Lucern, 
Genf / Lyon, nach Paris, wo er alles Merkwuͤrdige 
beſah, feine Anmerkungen darüber machte; und hier, 
auf durch Burgund Ao. 1693. gefund zu Baſel wies 
der anlangte, und ſich noch im gleichen Jahre mit 
Soft. Catharina Faͤſch verheyrathete. 
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Im Jahr 1694. ward er ein Mitglied des Groſſen 
Raths, und Ao. 1695. kam er bey dem Marggraſen 
von Baden Durlach Fridericus Magnus in eine bes 
fondere Hochachtung. Der Marggraf hielt ſich 
damals zu Baſel auf, und Huber mahlte die ganze 
Hochfuͤrſtl. Familie in einem einzigen Gemaͤhlde. - 
Dieſes vorteefliche Stück wird noch jetzt in dem Hoch 
ſuͤrſtl. Palat zu Baſel vermabret ; daſſelbe erhielt, 
nebſt ſeinen uͤbrigen Arbeiten fuͤr dieſes Haus, einen 
allgemeinen Beyfall. 


Ao. 1696. ward er nach Stuttgart berufen, und 
von dem Herzog Eberhard Ludwig zum Hofmahler 
ernennt, wo er viele Plafonds und Geſchichten mahlte, 
die feinen Ruhm vermehrten. - Er ward zwar von 
ſeinem Lehrmeiſter Joſeph Werner, der damals nach 
Berlin reiſete, unter vortheilhaften Bedingniſſen mit⸗ 
zugehen erſucht. Nebſt einer Schadloshaltung aller 
Reis- Unkoſten ward ihm eine jährliche Beſoldung von 
800. Thalern angebotten; allein Huber mußte dieſes 
Anerbieten (wiewol wider ſeinen Willen) ausſchlagen, 
indem er verbunden war, einige Jahre an dieſem 
Hofe zu bleiben. Wir ſehen auch aus Werners 
Leben, daß es ein groſſes Gluͤck fuͤr ihn geweſen. 


Huber brachte hierauf ſeine Arbeiten, nebſt einer 
Anzahl allegoriſcher Gemaͤhlde auf das Hochfuͤrſtliche 
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Haus in einer Zeit von vier Jahren zu Ende. Der 
Herzog wollte ſich eines fo geſchickten Kuͤnſtlers ver, 
ſichern, und bott ihm die Stelle eines Oberbaumei⸗ 
ſters mit einem ſtarken jaͤhrlichen Gehalt an, und 
legte gegen ihn Merkmale einer ausnehmenden Gewo⸗ 
genheit ab; allein Huber lehnte es auf eiie hoͤfliche 
Art von ſich ab, und wollte lieber mit wenigerm 
frey ſeyn, als langer unter dem Zwang und Getüms 
mel des Hoflebens ein Knecht ſeyn. Nichts deſto wes 
niger beſchenkte ihn der Herzog beym Abſcheid, um 
ſeine Zufriedenheit mit ſeiner Arbeit und Auffuͤhrung 
zu bezeugen, mit einer koſtbaren goͤldenen Kette und 
ſeinem Bildniß in einer daran haͤngenden Medaille. 


Er kam alfo Ao. 1700. wieder nach Baſel, allwo 
ihm die Auſſicht über das Bauweſen des Fürftlichen 
Palaſtes und des obern Theils der Marggraͤſtichen 
Laͤnder mit einer jaͤhrlichen Beſoldung aufgetragen 
wurde. - - Er reiſete nach Durlach, um für den 
Hof zu arbeiten. Von da ward er nach dem Baden 
Badiſchen Hofe gefordert, wo er den Marggrafen, 
und defen Gemahlin,, die Fuͤrſten von Oettingen, 
Füͤrſtenberg / und die übrigen Generalen mahlte. Sein 
Ruf kam nach Heidelberg, wo fich damals der Rs 
miſche König Joſeph befand. Er ward beruffen, 
und mahlte dieſen Prinzen mit allgemeinem Beyfall; 
allein kaum konnte er dieſe Arbeit endigen, als ihn 
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die drohende Annaͤherung des Krieges, bey Ulms Er⸗ 
oberung durch den Churfuͤrſt von Bayern, wegſchreck⸗ 
te, und nach Baſel zuruͤckzugehn noͤthigte, wo er 
nur wenige Arbeit verfertigen konnte, als er ſchon 
von einigen ſeiner Freunde erſucht ward, nach Bern 
zu kommen. Er fand bey ſeiner Ankunft daſelbſt eine 
Menge Bildniſſe auf ihn warten, unter denen die Fa⸗ 
milie des Engliſchen Geſandten, Lord Dervarts, das 
vornehmſte war. 


Ao. 1706. verlangte der Kaiſerl. Abgeſandte, Graf 
von Trautmannsdorf, von ihm gemahlt zu werden; 
er gieng deswegen nach Baden, und befriedigte die⸗ 
ſen Herrn nicht nur, ſondern verkaufte ihm viele alte 
von guten Meiſtern verfertigte Gemaͤhlde und Zeich⸗ 
nungen, wovon dieſer Graf ein groſſer Liebhaber und 
feiner Kenner war. C) Huber kam wieder nach 
Bern, und hatte Ueberfluß an Arbeit. Da er mit 
derſelben befchäftigt war, ward er von dem Grafen 
von Metternich, Preuſſiſchen Bevollmächtigten , 
nach Welſch⸗Neuenburg gefodert; daſelbſt mahlte er 


Ich kann hier nicht unangemerkt laffen, daß die 
Schweitz von guten Stuͤcken halb gepluͤndert worden, 
ſo lange dieſer Herr ſich als Kaiſerl. Geſandter bey uns 
aufgehalten, Jedermann uberfandte ihm Gemaͤhlde; er 
hatte aller Orten ſeine eigenen Agenten, und manches 

ſchoͤnes Stuck reiſete ohne Bezahlung nach Wien. 


+ 
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die Bildniſſe Friederichs I. in Lebens⸗Groͤſſe, wie 
auch des Grafen (*) und anderer Herren. Er war 
kaum nach Bern zuruͤckgekommen, als ihm aufgetra⸗ 
gen ward, das Bildniß Carl Wilhelms, Marggra⸗ 
feng von Baden⸗Durlach, in ganzer Statur zu mah: 
len, welches jetzt noch in dem Durlachiſchen Palaſt 
zu Baſel aufbehalten wird. Hierauf blieb er bis 
zum Jahr 1713. in Bern, da ihn der franzoͤſiſche 
Abgeſandte, Graf du Luc, nach Baden berief, um 
die geſammten Bevollmaͤchtigten, die daſelbſt verſam⸗ 
melt waren, auf ein Stuͤck zu mahlen. Es waren 
dieſe Herren von Kaiſerlicher Seite: Prinz Euge⸗ 
nius, - Graf Goes, -- Graf von Seilern, = 
und Herr von Bendenrieth, Legations⸗Secretarius. 
Von Franzoͤſiſcher Seite waren: Marechal de Vilars, -- 
Comte du Luc, Mr. de Saint Comte, und Mr. 
du Deüls , Legations Secretarius. Dieſes präch, 
tige Gemaͤhlde ward dem damaligen Biſchof von Aix 
uͤberſandt. . Huber gieng hierauf nach Bern zus 
ruͤck, blieb auch bis Ao. 1738. daſelbſt, und verfer⸗ 
tigte eine ungemeine Menge Bildniſſe und Zeichnungen 
für verſchiedene Künftler und Handwerker. 


Endlich entſchloß er ſich, wieder nach Baſel zu ge 
hen, feine Tage daſelbſt zu beſchlieſſen, und in feinem 


(*) Dieſes Bildniß hat Joh. Jacob Thurneyſen in Ku- 
pfer geſtochen. 
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Alter einer langgewuͤnſchten Ruhe zu genieſſen; er kam 
aber kaum an, fo ward er wider Vermuthen mit einer 
Menge von Bildniſſen uͤberhaͤuft, welche er ungeachtet 
ſeines Alters zu jedermanus Vergnügen verfertigte. 


Ao. 1740. ward er im 7zflen Jahr feines Alters 
zu einem Rathsherrn dieſer Stadt erwaͤhlt. Dieſes 
Amts und der darzu erforderlichen Zeit ungeachtet 
konnte er die Kunſt nicht laſſen; er arbeitete in mit 
übrigten Stunden das Bilduiß des Adminiſtrators von 
Durlach, der zu Pferde ſitzet, Ao. 1742. wie 
auch Herrn Obriſt Zunftmeiſters Faͤſchen, Herrn Buͤr⸗ 
germeiſters Merian, und Herr Obriſt-Zunftmeiſters 
Vattiers; lauter Knie⸗Stuͤcke, ohne vieler andrer zu 
gedenken. - Und fo fuhr er fort bis Ao. 1746.7 
da er feine Arbeiten mit dem Bildnis eines Kaiſerli⸗ 
chen Hauptmanns, Herrn Marſchalls, beſchloß. 
Denn nuumehro nahmen ſo wol ſeine Kraͤfte, als 
die Begierde zur Arbeit ab. Er bereitete ſich zum 
Tode, und ward vier Wochen vor demſelben von eis 
nem ſtarken Fluß auf die Bruſt uͤberfallen; nachdem 
er acht Tage lang zu Bette gelegen, ſtarb er endlich 
den 28. Hornung Ao. 1748. im goften Jahr feines 
Alters, und ward in der Kirche zu St. Martin be⸗ 
graben. - Er behielt fein gutes Geſicht und einen 
guten Verſtand bis an ſein Ende. 
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Von feinen Kindern überlebte ihn eine einzige Toch- 
ter, die an Herrn Ulrich Schellenberg, einen Mahler 
von Winterthur verheyrathet war; beyde giengen mit 
ihm von Bern nach Baſel, und leiſteten ihm als 
rechtſchaffene Kinder alle möglichen Dienſte bis an fein 
Ende. - Sein aͤlteſter Sohn, Alexander Huber, 
den er der Kunſt gewiedmet, und der ſchon Italien 
und Frankreich beſucht hatte, ſtarb einige Jahre vor 
ſeinem Vater. 


Niemals hat ein Mahler einen leichtern, einen mei⸗ 
ſterhaftern Pinſel geführt als unfer Huber. Er 
mahlte mit einer wunderbaren Keckheit, und war in 
der Farbe ausnehmend ſtark, - - voll Feuer, alles 
lebt in ſeinen Werken, und ſein Geiſt iſt zu allem 
fähig , aber auch zu hitzig / um alles anszufuͤhren. Ich 
habe Gemaͤhlde von ihm geſehen, die jedem Mahler 
in der Welt Ehre machen würden. - - Bey vielen 
aber hat man Muͤhe, ſie fuͤr Hubers Arbeit zu er⸗ 
kennen. Nur der unnachahmliche kecke Pinſel vers 
raͤth denſelben. ` 


In feinen juͤngern Jahren wandte er viele Zeit auf 
das Zeichnen, wenn es anders Zeichnen heißt, was die 
Einbildungs⸗Kraft , und der Geit von ſelbſt gleichſam 
auf das Papier hinwerfen. - - Er hatte unter andern 
ſeltenen Gaben auch dieſe daß er zahme Thiere in 
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der groͤſten Vollkommenheit zeichnete, - Pferde 
wie Rugendas, - - Rindvieh und Schafe, Ziegen und 
dergleichen, wie Bergheim und Roos. 


Dieſer wuͤrdige Mann ſagte einſt zu mir, er habe 
über 5000, Bildniſſe gemahlt. „Gut, (verſetzte ich) 
„les it zum Erſtaunen; — aber wiſſen fie nicht, 
„ daf Mierevelt deren roooo, gemahlt hatte. „„Ja, 
„ (ſagte er) ſetzen Sie meine Deckenſtuͤcke, meine 
„ Übrigen hiſtoriſchen Arbeiten, nebſt meinen Zeich⸗ 
„ nungen dazu, fo werden Sie 12000. haben; ,, - - 
und man muß ihm deshalben Recht wiederfahren 
laſſen. 


Es wird zum ruhmwuͤrdigen Andenken unſers 
Kuͤnſtlers dienen, wenn ich das ſchoͤne Gedicht, wo 
mit unſer gemeinſchaftliche Freund, Herr Hofrath 
Drollinger denſelben beehret, hier beyſetze: 


Da holde Zauberkunſt / belebte bunte Schatten, 

Worin ſich Feuer und Geiſt mit todten Farben gatten, 
Was wuͤrket ihr in uns fir angenehmen Trug! 

Was ſeh ich? Traͤumt es mir? Ein jeder Pinſelzug 

Gebihrt ein neues Werk. Er gibt den kalten Bildern 
Den warmen Lebenshauch, er kann die Regung ſchildern. 
Schau, welch gewoͤlbtes Bild aus glatter Leinwand ſteigt, 
Das die gereitzte Hand mit leeren Schatten treugt! 

Sie fühle, und kann doch nichts, als ebne Flächen, finden, 
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Hier blickt ein weites Land, vertieft mit dunkeln Gruͤnden, 
Mit Bergen uͤberthuͤrmt, aus einer Tafel vor. 

Da ſteht ein naher Berg in gruͤnlich buntem Flor. 

Ein andrer hinter ihm weickt allgemach zuruͤcke, 

In Purpur » blauem Schmuck, erhellt durch lichte Blicke; 
Dort laͤßt fich weit entſehrnt durch einen Nebel» Duft 
Ein neuer Gipfel febn, verlohren in der Luft, 

Und ſtreckt ſein bleiches Blau ans blaue Reich der Sterne; 
Mein Auge reißt ihm nach, bewundert ſeine Ferne, 

Und mißt die Meilen aus. Ein Gilber. heller Fluß 
Entdeckt und ſchlaͤngelt fih um der Gebirge Fuß. 

Ich feh ein ſchnelles Schiff auf feinem Rüden ſchweben, 
Ein ſchwimmendes Gebaͤu. Die regen Lüfte heben; 

Das leichte Segel weht. Es zittern Well und Flut, 

und Phoͤbus wirft darin den Abdruck feiner Glut. 

So folg ich voller Luſt dem angenehmen Strande, 

Und irre hin und her in dieſem Wunder Lande, 

Bis, wann ich es zuletzt begierig durchgereißt, 

Ein Schatten reicher Wald die holde Gegend ſchleußt. 
So bald erlab ich mich an der gemahlten Kuͤhle; 

Des Auges Reitzung bringt den Eindruck ins Gefühle; 

Es lockt ein boler Raum, allmählich aufgetban, 

Mit aruͤner Dunkelheit, mich ſchon zum Schlummer an; 
Gleich einem Wandersmann, ermuͤdet von dem Wege, 
Begeb ich mich zur Ruh, bald werd ich wieder rege. 
Ein neues Wunderwerk ermuntert meinen Blick: 

Ein Bild! Ein menſchlich Bild! Der Schöpfung Meiſterſtüͤck. 
Es athmet, wie mich deucht. Die Muskeln find belebet. 
Schau, welch ein linder Wek in feinen Haaren webet, 
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Sein Auge fpielt und webt, und ſchimmert voller Kraft; 
Mau ſieht auf Wang und Mund den warmen Lebens Saft, 
Die rege Purpur- Flut in duͤnnen Adern ſpielen. 

Sicht auch des Kuͤnſtlers Hand den Farben Geiſt und Fühlen? 
Ein denkend Weſen blickt aus ſeinem Angeſicht; 

Ich ſchau es wundernd an, und warte, bis es ſpricht. 
Beruͤhmte Wiſſenſchaft, wie groß iſt deine Staͤrke! 

O felte doch mein Kiel die Schoͤnheit deiner Werke, 

So, wie du die Natur mit Farb und Pinſel, vor! 
Mein Huber, lehr es mich! Dir iſt der ganze Chor 
Der groͤſten Meiſter kund. Du kenneſt ihre Weiſen, 

Und was an jedem Werk zu tadeln und zu preiſen. 

Du weil, wie Dürer ſtets auf frenge Regeln zielt, 
und Holbeins reicher Geiſt in freyer Schoͤnheit ſpielt; 
Die Zeichnung Raphaels, von keinem Fehl beflecket; 
Der Farben Wunderkraft vom Titian entdecket: 

Wie Rubens die Natur mit neuer Kraft geziert; 

und wie die Gratien Corregiens Hand geführt, 

Du fennt Carraſchens Hand und flat. belebte Zuͤge, 
An Licht und Schatten reich: Der Muskeln Kunfigefüge 
Von Bonarotens Hand den Marmorn nachgemacht: 

Das Leben, das van Dyck in ſeine Bilder bracht: 
Den Reichtum Dintorets in gluͤcklichem Erfinden; 
Und, wo ſich Geiſt und Fleiß zuſammen ſonſt verbinden, 
Dem Kuͤnſtler folgeſt du, doch mehr noch der Natur; 

Sie führt dich fuͤr und für auf eine neue Spur. 

Mein eigen Bildniß kann von deinem Ruhme frehen : 
Verliebt in deine Kunſt vergeß ich die Gebrechen, 

Die mein Geſicht entdeckt. Dein Pinfel macht fie ſchoͤn, 
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Und dennoch find ich fie, nach neuem Ueberſehn. 

Du weiſt die Aehnlichkeit auch ſchmeichelnd zu erlangen. 
Ich ſchau ein duͤrres Bild von eingefallnen Wangen, 

Der Farbe kraͤnklichs Roth mit gelbem ſtark geſchmuͤckt, 
Und fuͤnfzig Jahre ſchon den Zuͤgen eingedruͤckt. 

Der Anblick lehret mich, ich werde bald erkalten; 

Drum ſuchſt du, werther Freund! mein Denkmal zu erhalten. 
Umſonſt! weil, wer den Blick auf deine Bilder lenkt, 

Mehr an des Kuͤnſtlers Hand, als nach dem Urbild, denkt. 
Wolan! fo muſt du mir nur dieſes noch gewaͤhren: 

(Dann wird man nebſt dem Bild auch mein Gedaͤchtniß ehren;) 
Verſchaffe, daß darauf die Ueberſchrift erfcheint : 

Dies Bild iſt Hubers Werk. Er mahlte ſeinen Freund. 


Joh. Rudolf Schmutz. 


D. ward den 2. Jenner Ao. 1670, zu Regens 
ſperg im Canton Zuͤrich gebohren, wo ſein Vater 
Caſpar Schmutz in die 42. Jahre Pfarrer geweſen. 
Er beſaß groſſe Geſchicklichkeit in der Mathemalick 
und Optick, und hat viele Tubos opticos verfertigt, 
davon ein ſehr langer und groſſer in der Stadt Biblio⸗ 
theck aufbehalten wird; ſeine Mutter war Frau Do⸗ 
rothea Wegmann. Sein Vater wiedmete ihn den 
Studien; doch da er im Jahr 1686. farb, überlirf 
ſich der Juͤngling ſeiner Neigung, und wurde ein 
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Mahler. Er lernte bey Matthias Fuͤeßli, dem mitt, 
lern, einem Pedanten in der Kunſt, der Italien ges 
ſehen „aber ohne Gefuͤhl für die Schönheiten der 
Kunſt zurückgekommen. Er führte Raphael beſtaͤn⸗ 
dig im Mund, verſtuhnd ihn aber wie der Alchy miſt 
das Gold machen. Bey dieſem mußte Schmutz alle 
Kupfer nach P. Teſta zeichnen, und mit der Feder 
nachſchrafieren; ich habe einige geſehen, die zum Er⸗ 
ſtaunen nachgemacht find. Da er aber einen natuͤrli⸗ 
chen Hang zum Bildnißmahlen hatte, ſo mahlte er 
beimlich etliche Koͤpfe nach der Natur auf Oelpapier; 
fein Meiſter, der fie entdeckt hatte, fragte ihn: „Nach 
„ wem hat Er diefe Köpfe gemacht? „„Ich habe 
» fie nach dem Leben gemahlt, „ ſagte Schmutz. 
Eiferfüchtig auf feinen Schüler konnte Fuͤeßli kaum 
die Zeit auswarten, die er noch bey ihm zu bleiben hatte. 
Nach Berfiuß derſelben blieb er noch ein Jahr bey eis 
nem Verwandten, wo er, ohne andern Unterricht, 
nur nach der Natur mahlte, bis er in England hin⸗ 
übergieng, und in London die Arbeiten des Lely, (*) 
Kloſtermanns (+) und Knellers Co) bewunderte. 


) Gebobren zu Soeſt in Weſtphalen Ab. 1618., farb 
zu London Ao. 1680, 


(40 Gebobren zu Hannover Ab. 1656, 


Lo) Gebohren zu Luͤbeck Ab. 1648., farb zu London im 
Jahr 1722, ; - 


(II. Band.) S 
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Alle drey waren Teutſche; und nach meiner Einſicht 
war Kneller der geringſte, ungeachtet er beyden vor⸗ 
gezogen worden; wovon die Urſache allein in dem 
Geſchmacke der Englaͤnder muß geſucht werden. Bey 
Hofe und in der Stadt galt niemand dann Kneller. 


Lely farb vor Gram, und Kloſtermann gieng 
nach Spanien. - Kneller, über dieſen Vorzug folg 
verachtete alles, und fekte feinem Hochmuth keine 
Grenzen. - Die Prinzeſſin Anna, nachmalige Kös 
nigin, berief ihn auf ein Luſtſchloß, wo ſie ſich auf⸗ 
hielt; da er kam, fagte ihm eine Hof⸗Dame hoͤf⸗ 
lich: Ihre Gebieterin laffe fih entſchuldigen, fie fey 
unpaͤßlich, und wolle bey erfolgter Beſſerung ihn wie⸗ 
der ruffen laffen, - - Ohngefaͤhr 8. Tage darauf 
ſchickte die Prinzeſſin, daß er jetzt wieder kommen fellte, 
Kneller ließ den Bedienten in fein Zimmer kommen, 
wo er arbeitete, und ſagte: Wie leid es ihm thaͤte, 
daß er nicht aufwarten koͤnne, er fey unpaͤßlich; fo 
bald es wieder beſſer wuͤrde, ſo wolle er kommen. 
Dieſer Zug verraͤth die Denkensart dieſes Mannes. 


Wenn man nach etlichen Kupferſtichen, die Smith 
nach ihm in Schwarzkunſt geſtochen, urtheilen wollte, 
fo mußte man geſtehen, daß Kneller mit Recht uns 
ter die groſſen Mahler mitgehoͤre; ſo bald aber ein 
Pieters von Antwerpen Hirſchmann von Nürnberg, 
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und andere gute Mahler ihre Arbeit zuruͤcknehmen 
würden / fo bliebe ihm nichts als die Köpfe eigen, 
welche nicht felten mittelmaͤſſig find. - Doch wel, 
chen Einſuß hat nicht ein einnehmendes Ausſehen, 
geläufige Zunge, viele Titel und Geld! So war der 
Mann beſchaffen, der ſich ſelbſt den Englaͤndiſchen 
van Dyck zu ſeyn glaubte, und feiner Kunſt die abs 
geſchmackteſten Lobreden hielt, welche an einem aͤch⸗ 
ten Spanier laͤcherlich waͤren; und doch (man wird 
es kaum glauben) mußten alle Mahler Kueller, auch 
fo gar in feinen Fehlern nachahmen, oder fie hatten 
keine Arbeit, und wurden verachtet. Schmutz gleichte 
Knellern in ſeinen Gemaͤhlden bis zur Taͤuſchung, 
und gewann dadurch die Freundſchaft dieſes ſtolzen 
Mannes. Er wurde ſtark geſucht, ſelbſt vom erſten 
Adel; und da er für feine Arbeit wol bezahlt wurde, 
` fo lebte er in vergnuͤgten Umſtaͤnden. Allein mitten 
in feinem Gluͤcke überrafchte ibn der Tod; er ſtarb 
zu London Ao. 1715. im ashen Jahr feines Alters. 


Was ich von ihm geſehen, und woraus ich ſei⸗ 
nen Character entwerffen will, ſind etliche Portraits, 
darunter fein eigenes Bildniß it. - - Ich hielte fie 
für Knellers Arbeit, vorzüglich fein eigenes Portrait; 
alles it fhòn gezeichnet, farë und meiſterhaft ge 
mahlt, und von glaͤnzender Faͤrbung. Schade, daß 
dieſer Mahler nicht van Dyck und Lely zu 
gewaͤhlt hat! 
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Der berühmte J. Smith arbeitete viele Jahre in 
Knellers Behauſung, war ein guter Mahler, und 
vortreſticher Kupferſtecher in ſchwarzer Arbeit; er hat 
etliche Portraits nach Schmutz geſtochen, und war 
ſein Freund. 


Schmutz hatte einen aͤltern Bruder, ein groſſer 
Ingenieur, der als Koͤnigl. Director der Fortificationss 
Werke zu Magdeburg geſtorben iſt. 


Matthias Fuͤeßli. 


3 hat man von der Bildung eines grofa 
ſen Mahlers, ſo dunkle, ſo verwirrte Begriffe; man 
ſuchet auch auf eine fo verkehrte Art diefe Groͤſſe zu 
erreichen, daß man ſich nicht verwundern muß, 
wenn nur wenige, ſehr wenige auf die erhabene 
Wuͤrde eines groſſen Mahlers Anſpruch machen koͤn⸗ 
nen. Die kurze Zeit des menſchlichen Lebens, der 
unendliche Umfang dieſer Kunſt, der Mangel an 
Genie, find Hinterniſſe, die fat unuͤberſteiglich find, 
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Viele ſtehen bey dem Mittelmaͤſſigen, die meiſten aber 
bey dem Schlechten ſtille; und es kann ſolchen kleinen 
Geiſtern zu keiner Ehre gereichen, wenn ſie ſchon mit 
ihren nichtsbedeutenden Namen ein Kuͤnſtler ⸗Lexicon 
zum Folianten anſchwellen. 


Die Urtheile und Ausſpruͤche der groͤſſeſten Mah⸗ 
ler beſtaͤtigen die Wahrheit dieſer Anmerkungen. 
Carolus Marattus , dieſer vortrefiche Kuͤnſtler, zeich⸗ 
nete einen anticken Kopf 800, mal nach ohne daß er 
das Original erreichte, ohne daß ihm ſeine Muͤhe 
und Arbeit ein Genuͤgen geleiſtet. „ Was ift die 
„ Kunſt vor eine unergruͤndliche und ſchwere Sache! 
„Da ich Hoffnung hätte, etwas davon zu erhaſchen, 
„ muß ich ſterben! „ So ſagte dieſer groffe Mann 
in feinem 8sſten Jahre. 


Als Carl Cignani nach Rom kam, fragte ihn 
Maratti, ob er nach nicht im Vatican geweſen 
waͤre, und wie ihm die Gemaͤhlde daſelbſt gefallen 
Hätten? Sehr gut, (antwortete Cignani kaltſinuig) 
fono belle cofe ; es find huͤbſche Dinge. Maratti 
bat ihn darauf, das nächfte mal, wenn er wieder 
dahin gehe, ihm die Gefaͤlligkeit zu erzeigen, und eine 
Copie von einer gewiſſen Figur in dem Brand von 
Borgo zu machen, weil er dieſelbe zu einer gewiſſen 
Abſicht noͤthig hatte, und ihm die Gelegenheit fehle, 
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es ſelbſt zu thun. Cignani nahm dieſen Auftrag 
willig an, und gieng zu Werke; allein nach einigen 
Verſuchen hielt er alle Arbeit für verlohren, zerriß 
fein Papier, lief zu Maratti hin, und bekannte: 
Raphael ſey ein unnachahmlicher Meiſter. 


Dieſe Lection paſſet auf junge Leute, die an Drei⸗ 
ſtigkeit Cignani gleichen, an Geſchicklichkeit aber weit 
unter ihm find; die aus vortrefiicher Männer Mund 
nachſchwatzen, ſelbſt aber nicht die geringſte Kenntniß 
der ge: haben. 


Ein groſſer Mahler muß zu gleich Philoſoph, 
Dichter und Hiſtoricus ſeyn; ohne dies wird ſeine 
Arbeit ohne Geſchmack, ohne Wahrheit, ohne Deut⸗ 
lichkeit ſeyn. - Die Gemaͤhlde in dem Palat von 
Luxemburg, die Gallerie zu Verſailles, die Kaiſer⸗ 
liche Bibliotheck zu Wien, zeigen, daß Nubens „ le 
Brun und Gran, dieſe mit dem mahleriſchen Genie 
verbunden haben. Wie! (wird man fagen) Rem⸗ 
brand, dieſer groſſe Rembrand kann darauf keinen 
Anſpruch machen. Auf nichts edles, nichts erhabenes; 
er hat die Anticken, er hat Raphael nicht geſehen. - 
Allein es iſt bey mir noch nicht ausgemacht, ob die⸗ 
ſer Schluß richtig ſey. Ich will es wagen, dieſen 
groſſen Mann zu retten; ein Gemaͤhlde von ihm ſoll 
meine Rechtfertigung ſeyn. 


280 Matthias Fuͤeßli, 


Da ich in Wien war, ſpatzierte ich einſtens mit 
dem aͤltern Vrand in den Garten des Grafen von 
Schönborn. Er hat eine ſehr kostbare Sammlung 
von Rubens, van Dyck, Jordans, Rembrand, 
überhaupt von den beſten Niederlaͤndern. Aber Rem⸗ 
brand übertrift fie alle weit; man wird mir kaum 
glauben, wann ich fage, daß ich hier ein Stuck von 
dieſem Meiſter geſehen habe, welches in der Groͤſſe 
der Gedanken der Compſition, ſelbſt in dem edeln der 
Kunſt, nicht nur Rubens, ſondern alle andre zuruͤcke⸗ 
ſchlaͤgt! Es ift ſehr groß -- die Bilder alle von na⸗ 
tuͤrlicher Groͤſſe. Samſon, wie ein halber Rieſe, 
wird juſt aus dem Schooſſe ſeiner Buhlerin geriſſen; 
er ift ſchon halb zu Boden geworffen, vier ergrimm⸗ 
te, dabey halb furchtſame Krieger ſtuͤrzen auf ihn 
her; ehe er ſich wieder erholen kann, bemuͤhet ſich 
einer zitternd, ihm mit einem Dolch in die Augen 
zu ſtechen; ein andrer muntert ihn mit einer Mine z 
von ängftlichem Schrecken an, den Stoß zu beſchleuni⸗ 
gen; ſie ſehen ale ihren Tod vor Augen, wenn der 
Held nur noch einen Augenblick fein Geſicht ‚behält ; — 
ihn ſelbſt, den Helden hat Rembrand unnachahm⸗ 
lich geſchildert. Nach einer genauen Beobachtung 
findet man das Geſicht Samſons fo vortreſich, fo 
unverbeſſerlich ſchoͤn und wahrhaft, daß ich nicht 
zweiſſe, Nichardſon und Winkelmann, wurden es 
in dem Groſſen, im Erhabenen, Raphaels guter Arbeit 
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gleich, und in dem Schrecklichen und Traurigen über 
Michel Angelo geſetzt haben; - - er kirret mit den. 
Zähnen, die Haͤnde find ihm gehalten; mit Eiſen be 
kleidete Maͤnner liegen auf jeder Hand, ein ſpitziger 
Dolch dringt ſchon in den Augapfel, er ſucht ſich 
nach durch ein Herunterdruͤcken der Augbraunen zu 
retten, „ aber das Blut fließt ſchon. -- Delila 
bat fich hinter einen Vorhang geflüchtet, ſchrecken⸗ 
und reuevoll ſchauet fie zuruͤck, und halt die wegge⸗ 
ſchnittenen Locken. 


Ich konnte nicht begreiſen, wie ein ſonſt ſo wenig 
poetiſcher Geit, wie Rembrand war, fich in einer 
fo glaͤnzenden Geſtalt habe zeigen können. - - Rubens 
ſtehet hier neben ihm; aber er ift ein Kind in Ver⸗ 
gleichung. - Dieſes Bild ift mir noch beſtaͤndig vor 
Augen; vielleicht das erſte Stuͤck von dieſer Art in 
Europa. Ehemals glaubte ich, Rubens fen Sha⸗ 
keſpear; nach meinen gegenwärtigen Begrifen ift es 
Rembrand: Seine Ideen find weit ſeltſamer als des 
andern, mehr wahre Nachahmung der Natur, mehr 
Traum und Zauberey; ſo iſt, glaube ich, Sha⸗ 
keſpear - - aber Rubens fol mir Milton ſeyn. 


Doch ich erinnere mich, daß meine eigentliche Ab⸗ 
ſicht ſey, einen Kuͤnſtler zu beſchreiben; ich eile alſo 
zu meinem Vorhaben. Der in dem erſten Theile 
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dieſes Werks beſchriebene Matthias Fuͤeßli hatte 
einen einzigen Sohn, der den gleichen Namen fuͤhrte; 
er ward gebohren 1638. und ſollte nach der Beſtim⸗ 
mung ſeines Vaters ein Mahler, und zwar ein guter 
Mahler werden. Denn ſagte er: „Ich kann ihm 
„ guten Unterricht geben, ich habe Glücksguͤter; er 
„ muß nach Italien gehen, Raphael und die Ans 
„ticken ſtudieren. „ - Allein der gute Mann uns 
terſuchte nicht, ob ſein Sohn Genie habe, ob er 
Neigung habe; nein, ein harter Kopf laͤßt ſich nicht 
wiederſprechen. (*) Die Sache ward aus geführt; 
nur mit dem Unterſchied, daß aus der Roͤmiſchen 
Schule ein mittelmaͤſſiger Bildniß⸗Mahler gekommen, 
welcher Ao. 1708. tarb, und zween Söhne hinter⸗ 
ließ Matthias und Conrad. Der erſte ift der Mann, 
von dem ich reden werde. Er kam an die Welt den 
3. Merz Abo. 1671. Das Eigene, das Sonderbare, 
welches in dieſem Geſchlechte nicht ſelten iſt, noͤthigte 
ihn in Anſehung feiner Erziehung, das gleiche Schick⸗ 
ſal zu erfahren; er mußte ein Mahler werden. Sei⸗ 
nes Vaters Zeichnungen, und die Kupfer von P. Teſta, 
waren die wuͤrdigen Muſter, wornach er ſich bilden 


() Die Peitſche, die Peitſche it die wahre Hofmeifterin 
der Tugend, die Vormuͤnderin der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaften: fie, welche die groben Fehler der Natur vere 
beſſert, und Leben in die träge Materie bringt. 


Hudibras, vierter Gefang. 
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folte. Man eilte mit ihm nach Italien; er gieng 
nach Rom, und hatte das Gluͤck, von dem beruͤhm⸗ 
ten Benedetto Lutti, angenommen zu werden, wel 
cher damals die befe Zeichnungs⸗ Schule hielt; er 
wurde wegen feines Fleiſſes, guter Aufführung, und 
ſanftmuͤthigen Characters, von dieſem Mahler werth ge⸗ 
halten, - Eine kraͤnkende Begebenheit, die ibm bez 
gegnet, hätte ihn von der Mahlerey abgezogen; die 
Furcht vor ſeinem Vater, deſſen unveraͤnderlicher 
Wille fuͤr ihn ein Geſetz war, konnte ihn allein 


noch binterhalten, die Kunſt aufzugeben. 


Er zeichnete im Vatican nach Raphael, der alte 
Marattti kam oͤfters dahin, um theils zu bewundern, 
theils aber jungen Mahlern Rath zu geben. Fuͤeßli 
zeigete feine Arbeit; er pofte den Beyfall des groͤſten 
Mahlers in Europa. Maratli laͤchelte daruͤber, 
lobte feinen Fleiß: „Wenn ihr nach 20. Riſen Pas 
„ pier hier werdet voll gezeichnet haben, fo werdet 
„ihr Raphael in feinen Schönheiten bewundern; 
„ itzt find fie nach vor euch niederſchlagend verbors 
„ gen. » -- Das war, was Margtti ſagte, wenig, 
doch wahrhaft. 


Deſſen ungeachtet arbeitete er wechſelsweiſe, im 
Mahlen nach Lurri, und im Zeichnen nach Raphael 
getroſt fort. Das war auch der einzige Weg von 
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feinem Vater Geld zu bekommen, der über den Fleiß 
ſeines Sohns, den er aus den uͤberſendeten Proben 
beurtheilte, ſehr zufrieden war. 


Ich komme itzt zu einer Begebenheit, die meinem 
Helden Ehre machet, die ſeine edle Denkensart auf 
eine vorzuͤgliche Weiſe an Tag leget. - Der bes 
ruͤhmte Kupetzki, der damals in Rom war, und 
alle Arten von Duͤrftigkeit und Mangel erduldete, 
fand ſich ſo heruntergebracht, daß er vor Hunger um⸗ 
zukommen glaubte; er gieng nach einer Garkuͤche, 
um den Wirth oder jemand ander zum Mitleiden 
zu bewegen, als fi unfer Fuͤeßli daſelbſt ein Mit, 
tageſſen vorſetzen ließ. - - Kupetzki ſah ihm traurig 
zu, bis ihn der beobachtende Schweitzer um den 
Grund ſeiner tiefen Traurigkeit fragte! Kupetzki er⸗ 
oͤfnete ihm die gewaltige Urſache davon. Jener hieß 
ihn darauf miteſſen, und brachte ihn zu einem Mah⸗ 
ler / der Geſellen hielt; hier wurden fie abgewieſen; 
er gieng mit ihm zu einem andern, der nahm ihn auf. 


Kupetzki von Dank durchdrungen, wendte ihm ſeine 
ganze Freundſchaft zu, die ihm auch in der Folge⸗ 
zeit mehr als alles Zeichnen nach Raphael nutzte. 
Durch ihn kam er mit den beſten Mahlern in Be⸗ 
kanntſchaft; Agricola, Veich und Blendinger was 
ren in Landſchaften, Kupetzki und Eichler in Bild, 
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niſſen, und Pfeiler in Früchten und Blumen, das 
mals vortrefiche Kuͤnſtler. 


Nach einem neunjährigen Aufenthalt in Rom, 
verlangte ihn ſein Vater nach Haus; er kam gluͤck⸗ 
lich daſelbſt an, und war bey jedermann in groſſer 
Achtung. Er verehlichte ſich mit Igfr. Anna Meyer, 
einer Tochter Johannes Meyers, eines Mahlers, 
und Enklin des berühmten Conrad Meyers. Er lebte 
Rille, und ſehr freundſchaftlich mit alen Menſchen. 
Seine Nebenſtunden wiedmete er ſchoͤnen Blumen, 
welche er ſelber zog, und wartete, und ſeine Frau 
mahlte dieſelbe mit Waſſerfarben ſehr artlich nach der 
Natur. Er ſtarb in vergnügten und gluͤcklichen Um- 
ſtaͤnden den 11. Herbſtmonat Ab. 1739. 


Es bleibt mir noch uͤbrig zu beſtimmen, in wie 
fern dieſer Mann unter den guten Kuͤnſtlern einen 
Platz behaupten koͤnne? | 


Die harten und ſtuͤrmiſchen Köpfe feines Vaters 
und Großvaters; der Eigenſinn, der fie belebte, 
haben den Zweck verfehlet / den ſie ſo begierig verfolg⸗ 
ten. Er war nicht mit den Anlagen eines Hiſtorien⸗ 
Mahlers geboren; und doch glaubte ſein Vater tis 
der feine eigne Erfahrung es durchzuſetzen, vermittelt 
derſelbigen, daß Raphael und die Anticken nicht 
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dermoͤgend wären, einem Blinden das Geſicht zu qe 
ben, er haͤtte wiſſen ſollen, daß der Anblick dieſer 
goͤttlichen Kunſtwerke den nicht begeiſtert, dem die 
Natur ein fuͤr das Wahre, Schoͤne und Erhabene 
gefuͤhlvolles Herz verſagt hat, und unermuͤdeter Fleiß 
den Mangel des Genie nicht erſetzen kann. 

Das , fo ich oben von Maratti und Cignani ans 
gefuͤhref, faget eben das, was mir Joh. Kupetzky 
und Daͤniel Gran, muͤndlich zu wiederholten malen 
verſichertd haben. Beyde waren meine Freunde, 
beyde groſſe Mahler. Beyde haben Raphael und 
die Anticken geſehen; jener 20., dieſer aber 5. Jahre, 
nachdem er von Sebaſtian Ricci, und Franz Sos 
limena 10. Jahr, allen erſinnlichen Unterricht genoſſen. 
Beyde waren Genien; und doch wenn ich ſie uͤber die⸗ 
fen Punct befragte, geſtanden fie freymuͤthig, daß es 
ihnen zu hoch ſey, ſie haben keine Worte ſich auszu⸗ 
druͤcken, es gehoͤre ein Griechiſcher Geiſt dazu. Wie 
ſchoͤn ift ein ſolches ungeheucheltes Bekenntniß fo groſ⸗ 
ſer Mahler! Wie ſchaͤtzbar kommen ſie mir in dieſem 
Lichte vor! - Sollte man nicht glauben, Webb 
und ſeine Freunde haͤtten in einem kurzen Aufenthalt 
in Rom ſchwerlich ihren Geſchmack bilden, ihre Kennt⸗ 
niſſe auf die Kunſtwerke anwenden, die hohen Begriffe 
der groͤſten Kuͤnſtler aufſuchen, alles vergleichen, al⸗ 
les beurtheilen, keine Schoͤnheit uͤberſehen, keine pins 
zudenken, die verſchiedenen Zeitalter, Manieren be 
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Gimmen konnen u. f f, wenn nicht ein geſchaͤrfteres 
Auge, ein tief eindringendrer Blick, und ein mit weit⸗ 
läufigen Kenntniſſen bereicherter Denker, ihr Urtheil 
geleitet, und ihren Geſchmack gebildet Hätte! 

Da alſo unſer Kuͤnſtler weder in der Zeichuung, 
noch Ausführung hiſtoriſcher Gemaͤhlde, den gering» 
ſten Anſpruch machen kann, ſo muß ich ihn in einem 
andern Geſichtspuncte darſtellen. Die Bekanntſchaft 
mit Kupetzki war das glückliche Mittel, Fuͤehli auf 
den rechten Weg zu leiten; dieſer ſagte ihm die Wahr⸗ 
heit, nahm ihm die Decke vom Geſichte, und zeigte 
ihm, daß alle Zeit verloren fey, die er bis dahin 
in Rom zugebracht; er gab ihm zugleich den Rath, 
ein Bildnif⸗Mahler zu werden, und alle nöthige Ans 
leitung. Es ift gewiß, wenn er während der Zeit, 
die er in Rom zugebracht, zu Paris geweſen waͤre, 
nach van Dyck, Largillierre und Rigaud geſtudieret, 
und da ihm die Natur die Gaben fuͤr die erhaben⸗ 
ſten Theile verſagt, einen ſeinen niedern Faͤhigkeiten 
erreichbares Ziel erwaͤhlt, und fruͤher ſeine zuhohen 
Beſtrebungen aufgegeben haͤtte, ſo waͤre er einer der 
beſten Bildniß⸗Mahler geworden. 

Ich habe etliche Köpfe von ihm geſehen, darunter 
fein eigen Bildniß doppelt war; fie find vortreſſich 
keck, von ungemeiner Staͤrke, von natürlicher Rundung, 
und einer Farbe, wie das Leben. Wer einen ſolchen 
Kopf nach der Natur mahlen kann, dem gehoͤret un. 
ter den guten Mahlern eine Stelle. 


NB. 


Die 2. Bogen Kupfer kommen neben 
nachſtehende Blaͤtter. 
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